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  Alanna


   


   


  Ich war zu unwissend, um meinen Pflegevater in der Weise zu schätzen, wie ich es hätte tun sollen, als wir uns damals auf der Erde begegneten. Das war, als ich ungefähr fünfzehn Jahre alt war, und seine Missionare mich beim Stehlen auf ihrem Kornfeld erwischten. Sie schossen auf mich und hätten mich getötet, aber er hielt sie zurück, holte einen Arzt, der meine Wunden versorgte, und verkündete dann, daß er, und seine Frau, mich an Kindes Statt annehmen wollten. Einfach so. Ich hörte, wie der Arzt versuchte, es ihm auszureden, als die beiden dachten, ich sei bewußtlos.


  »Du könntest einen Fehler machen, Jules. Sie ist nicht das unschuldige junge Mädchen, das sie zu sein scheint. Und sie wird dir nicht deine Kinder ersetzen.«


  »Meine Kinder sind tot«, sagte mein Pflegevater ruhig. »Ich habe mich damit abgefunden. Ich würde weder von ihr noch von sonst jemandem erwarten, sie mir zu ersetzen.«


  Der Arzt schwieg einen Augenblick. Dann seufzte er. »Nun, wenigstens kann sie sprechen.«


  »Natürlich kann sie sprechen! Sie ist menschlich, Bart, ob sie nun wild ist oder nicht.«


  »Ja körperlich jedenfalls. Manche von ihnen können nicht mehr als grunzen, weißt du. Sie haben die Sprache entweder vergessen oder aber nie gelernt. Als wilde Menschen fristen sie ihr Leben entweder, indem sie jagen, oder indem sie gejagt werden. Wenn sie erst einmal so alt sind wie dieses Mädchen hier, sind sie eher wild als menschlich.«


  »Diese hier ist eine zukünftige Missionarin«, sagte mein Pflegevater. »Sie wird lernen. Sie wird eine von uns werden.«


  »Vielleicht.« In der Stimme des Arztes schwang Zweifel mit. »Wenn die Leute sie lassen, und wenn sie es wirklich will. Aber ich glaube, daß sie eine geraume Zeit lang nur lernen wird, so zu tun, als sei sie eine von uns. Erwarte nicht mehr als das.«


  Und anfangs tat mein Pflegevater das auch nicht. Ich glaube nicht einmal, daß er es getan hatte, bevor der Arzt ihn davor gewarnt hatte. Alles, was er von mir verlangte, war, daß ich meine Rolle gut spielte, wenn ich mit anderen Leuten als mit ihm und seiner Frau Neila zusammentraf. Das schützte mich vor den Unnachsichtigeren unter seinen Missionaren. Vielleicht war er selbst während dieser frühen Periode zu nachsichtig, ließ mich zu bereitwillig seinem Volk fernbleiben, worum ich mich natürlich nach Kräften bemühte. Vielleicht gab es eine Zeit, in der ich eine Missionarin hätte werden können, wenn er darauf bestanden und mich gedrängt hätte. Aber wie die Dinge lagen, war es das beste für ihn, für sein Volk und insbesondere für mich, daß er nicht darauf bestand. Es war das beste, daß ich, als wir die Erde verließen und uns auf unserer neuen Welt niederließen, etwas vollkommen anderes wurde.


  ***


  Zwei Tage nachdem Alanna Verrick aus den Händen ihrer Tehkohn-Häscher gerettet worden war, begann der stechende Schmerz nachzulassen. Sie konnte wieder denken. Sie konnte ihre Lage klar überschauen und erkennen, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen sie sich befand.


  Obwohl ihre Retter selbstgefällig und vermessen nach ihrem siegreichen Angriff auftraten, befanden sie sich ebenfalls in Schwierigkeiten, aber sie wußten es nicht. Tatsächlich war ihre Unwissenheit eines von Alannas Problemen. Aber sie hatte ein anderes, dringenderes Problem. Sie würde ihre Retter in sehr kurzer Zeit davon überzeugen müssen, daß es kein Fehler gewesen war, sie zu befreien.


  Im Augenblick jedoch folgte sie ihnen schweigend, wie sie es die vergangenen zwei Tage getan hatte, während sie ihre Tehkohn-Gefangenen die Berge hinuntergetrieben hatten. Sie hatten bereits die Ausläufer erreicht, und Alanna konnte vom Pfad aus in das gelbgrüne Dickicht aus Meklahbäumen im Tal hinuntersehen. Zum ersten Mal in fast achthundert Tagen – das waren hier zwei Jahre -erblickte sie die einzige Niederlassung von Erdenmenschen auf diesem Planeten: die Missionssiedlung, die einst ihre Heimat gewesen war. Ebenso wie sie selbst, hatte sie sich verändert.


  Die Missionare hatten ihre Siedlung aus einer verstreuten Ansammlung von Hütten, die hinter dicht wachsenden Bäumen fast verborgen waren, in eine sorgsam eingefriedete Stadt verwandelt – eine Festung, die ihnen offensichtlich das gefährliche und trügerische Gefühl der Sicherheit verlieh.


  Alanna sah sich nach einer Spur der Garkohnstadt um. Da sich die Garkohn, die eingeborenen Verbündeten der Missionare, entschlossen hatten, unter der Erde zu leben, würde ein Zeichen ihrer Stadt ein kleiner Hügel irgendwo am östlichen Rand des Tales – auf der gegenüberliegenden Seite – sein. Aber es gab viele derartige Hügel, alle sahen natürlich aus, alle waren übereinstimmend mit Meklahbäumen und Gestrüpp bewachsen. Die Garkohn wußten, daß die wirkliche Sicherheit mit einer angemessenen Tarnung begann. Aber leider waren die Missionare der Überzeugung, daß die Anpassung an eine auch nur angemessene Tarnung in dieser Welt ihre Möglichkeiten überstieg. Die Fertigkeit der Eingeborenen schüchterte sie ein.


  So stand also nur die Festung der Missionare vollkommen sichtbar da, winkte den Tehkohn nichtsahnend zu, und forderte sie auf, sich hereinzustehlen um alle abzuschlachten, ohne auch nur die Unannehmlichkeit eines Kampfes auf sich nehmen zu müssen. Und Alanna vermutete, daß die Tehkohn nach der Niederlage, die sie gerade erlitten hatten, einen starken Drang verspüren würden, genau das zu tun.


  Alanna blickte wieder zu den Tehkohn-Gefangenen hinüber. Sie liefen in einer Gruppe, die völlig von den Überwältigern der Garkohn und der Missionare eingekreist war. Sie bemerkte, daß einer der Gefangenen, der große Blaue, sie beobachtete. Das erschreckte sie, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sorgsam darauf geachtet, ihr keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Sie wandte sich hastig ab.


  Ihr Pflegevater, Jules Verrick, ging an ihrer Seite. Er bemerkte die Bewegung und deutete sie natürlich falsch.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Sie sind gut bewacht. Dieses eine Mal sind sie die Gefangenen und nicht wir.«


  Insgeheim beanstandete Alanna das einschließende »wir«. Sie allein war Gefangene der Tehkohn gewesen. Andere, Garkohn und Missionare, waren mit ihr gefangengenommen worden, aber sie waren tot. Nur Alanna war es gelungen, die ersten paar Tage ihrer Gefangenschaft zu überleben. Nur sie war am Leben geblieben, um gerettet zu werden.


  Jules fuhr sanft fort: »Du wirst dich besser fühlen, wenn wir nach Hause kommen und diese Kreaturen außerhalb deines Gesichtskreises eingeschlossen sind.«


  Sie nickte ausdruckslos und fragte sich, ob er wirklich glaubte, daß der Anblick der Tehkohn sie nach zwei Jahren, die sie bei ihnen verbracht hatte, noch immer aus der Ruhe bringen könnte. Sie ließ den Blick wieder über das Tal schweifen. Der Anblick der wehrlosen Missionarsfestung war weit mehr dazu angetan, sie aus der Ruhe zu bringen. Auf lange Sicht waren die Missionare in größerer Gefahr als sie.


  Sie sah wieder zu den Gefangenen hinüber und betrachtete sie nun mit anderen Augen als zuvor – als lebendigen Schutzschild der Missionare.


  »Wie viele der Gefangenen gehören euch, Jules?« fragte sie. Er war der Anführer der Missionare, und er mußte es genau wissen.


  »Fünfhundert«, erwiderte er, »und einer von der blaugrünen Art.«


  »Ein Richter«, sagte Alanna. »Er ist bei den Tehkohn höher gestellt als ein Jäger.«


  »Ja, und alle Bauern sind unser.« Das letztere schien ihn ein wenig zu beschämen. Was Alanna betraf, so hatte er Grund, beschämt zu sein. Bauern und Handwerker waren keine Kämpfer. Sie gefangenzunehmen, war kein Kunststück. Die Garkohn hatten keinen von ihnen angerührt. Die Garkohn hatten Jäger, Richter und einen anderen gefangen, als solche, die überaus nützlich für die Missionare gewesen wären, Gefangene, die zu verlieren sich die Tehkohn kaum leisten konnten, Gefangene, hinter denen die Missionare Deckung nehmen und mit deren Hilfe sie verhandeln konnten. Die Missionare konnten jetzt einen Frieden zustande bringen, den alle Tehkohn akzeptieren würden, wenn Jules nur vertraulich mit den Gefangenen, die den Garkohn gehörten, reden könnte. Ein solcher Friede mußte hergestellt werden, wenn die Missionare überleben wollten. Und Alanna mußte ihn irgendwie möglich machen. Das war die Verantwortung, die Alanna sich selbst auferlegt hatte. Es war keine Verantwortung, die sie gerne trug. Es würde die Aufmerksamkeit dreier sich bekämpfender Völker auf sie lenken. Wenn sie einen Fehler machte, würde eines dieser Völker sie mit Sicherheit umbringen. Aber sie war die einzige Person mit dem Wissen und möglicherweise dem Einfluß, es zu bewerkstelligen. Und sie schuldete ihren Pflegeeltern etwas. Vor Jahren hatten sie sie gerettet. Nun würde sie versuchen, sie zu retten und auch ihre Mission, die ihnen so viel bedeutete. Sie mußte es versuchen.


  »Lanna?«


  Alanna sah ihren Pflegevater an, und sein verzeihungheischender Ton verriet ihr, daß ihr das, was er sagen wollte, nicht gefallen würde.


  »Natahk hatte den Wunsch, mit dir zu sprechen – dir ein paar Fragen über deinen Aufenthalt bei den Tehkohn zu stellen.«


  Alanna kehrte ihm den Rücken und versuchte, ihre Furcht und ihren Ärger zu verbergen. Da war also die persönliche Schwierigkeit, die sie vorausgeahnt hatte. Natahk war der Anführer der Garkohn, ihr Erster Jäger. Sie durfte ihre Furcht darüber zeigen, daß sie ihm entgegentreten sollte, aber sie mußte sich sorgsam in acht nehmen, keinen Zorn zu zeigen. »Das hätte ich wohl erwarten müssen«, meinte sie.


  Jules legte den Arm um sie. »Schau«, sagte er, »ich weiß, wie dir beim Gedanken an die Eingeborenen – alle Eingeborenen – zumute sein muß, nach dem, was du durchgemacht hast. Wenn du glaubst, daß es dir im Augenblick noch zuviel ist, mit Natahk zu sprechen, werde ich ihm sagen, daß du nicht …«


  »Nein«, sagte sie. »Es ist schon gut, Jules. Ich werde zu ihm gehen.«


  Er sah sie besorgt an. »Du hast Angst«, sagte er, »und du bist krank. In den vergangenen zwei Tagen warst du wie eine Schlafwandlerin. Ich hätte dich nicht damit behelligen sollen. Ich werde ihm sagen, daß er warten soll.«


  Sie war versucht, ihn gehen zu lassen, und verharrte einen langen Augenblick schweigend. Sie wollte mit niemandem über ihre Erlebnisse bei den Tehkohn sprechen; sie wollte mit den Garkohn über gar nichts sprechen. Sie hegte keinen Zweifel daran, daß die Garkon dafür verantwortlich waren, daß die Missionare an diesem Überfall teilgenommen hatten, der sie so sehr in Gefahr gebracht hatte – genau wie vor zwei Jahren, als die Garkohn die Missionare verwundbar gemacht hatten, indem sie ihre Siedlung als Ausgangspunkt für einen Angriff gegen die Tehkohn benutzt hatten. Die Eingeborenen aus dem Tal waren nicht die Freunde, für die die Missionare sie hielten. Alanna hatte viel über sie gelernt bei ihren Feinden, den Tehkohn. Und sie hatte den Beweis für einiges von dem, was sie gelernt hatte, in dem soeben beendeten Überfall erhellten.


  Der Gedanke, jetzt vor Natahk treten und Unwissen und Freundschaft vortäuschen zu müssen, bereitete ihr Übelkeit. Aber mehr als alles andere sprach dieser Grund dafür, daß sie es tun mußte. Sie mußte sich mit sorgsam verschleierten Worten von ihm fragen lassen, wem ihre Treue gehörte. Was hatten zwei Jahre bei seinen Feinden aus ihr gemacht? Hatte er eine gefangene Missionarin befreit oder eine Spionin der Tehkohn?


  »Ich fühle mich stark genug, Jules«, sagte sie schließlich. »Ich werde mit ihm sprechen.«


  Jules zuckte die Achsel. »Ist gut, Mädchen. Es ist deine Entscheidung.«


  Nach etwa einer weiteren Stunde hielten Jules und Natahk zur Mittagsrast an. Alanna suchte Natahk umgehend auf.


  Der Anführer der Garkohn war ein hochgewachsener, stämmiger Humanoid, der ohne Schwierigkeiten Alannas eigene, ungewöhnliche Größe erreichte – fast zwei Meter. Seine Größe und seine Grünfärbung, die tiefer war als gewöhnlich, zeigten, daß einige seiner Vorfahren Richter waren, obwohl er zum Stamme der Jäger gehörte. Natahk hatte bereits gelebt, als die letzten Richter der Garkohn getötet worden waren, Opfer des Sippenkampfes mit den zahlreicheren Jägern.


  Natahks Augen waren von der epikanthischen Falte der Kohn verengt. Sein Fell war auf dem Kopf, am Hals und auf den Schultern länger und dichter und bildete eine Art Mähne. Selbst sein Gesicht war ganz mit Fell bedeckt, wuchs dort jedoch kürzer. Aber sein Gesicht war lang und flach, und sein Körper und seine Gliedmaßen wiesen menschliche Proportionen auf. Er war nicht affenähnlich. Die Missionare betrachteten ihn und sein Volk als seltsam gefärbte, fellbedeckte Zerrbilder menschlicher Wesen.


  Die Missionare hatten es sich zur Religion gemacht, ihre eigene Art der Menschlichkeit zu erhalten und zu verbreiten – eine Religion, die es ihnen ermöglicht hatte, damals auf der Erde diese Menschlichkeit zu bewahren. Nun jedoch hatte ihre Religion sich ihnen in den Weg gestellt. Sie hatte ihnen die Rechtfertigung für ihren Glauben geliefert, daß die Kohn minderwertige Wesen seien – höher als Affen, aber niedriger als wahre Menschen, die nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen waren. Das Unangenehme war, daß die Missionare solche »intelligenten Tiere« schon zuvor gekannt hatten. Die Vorurteile der Missionare hatten sich seit langer Zeit gefestigt und waren, was Alanna betraf, gefährlich. Hätte sie sie ebenfalls angenommen, so hätten die Tehkohn sie eines Besseren belehrt. Die Eingeborenen hatten genügend Menschliches an sich. Und sie waren mächtige Menschen.


  Ihre schärfste Waffe war ihr Fell, um dessentwillen die Missionare sie verachteten. Es glich keinem Fell, das die Missionare von der Erde kannten, sondern bestehend aus feinem, dichtem, lebendigem Material, das die Farbe wechselte und auch die Beschaffenheit zu ändern schien. Es machte es den Eingeborenen möglich, unsichtbar mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, wann immer sie wollten. Auch konnten die Tehkohn sich damit tarnen, während sie die Mauern der Missionare abtrugen. Es konnte ihnen die Möglichkeit geben, die halbe Siedlung zu ermorden, bevor sie überhaupt jemand bemerkte.


  Alanna traf Natahk auf dem Boden sitzend an; er lehnte mit dem Rücken gegen einen Baum. Sie stellte fest, daß er sich so weit von den Tehkohn-Gefangenen entfernt hatte, wie es ihm möglich war, ohne die Gruppe völlig zu verlassen. Viele der Gefangenen waren von tieferem Blau als er und hätten ihn an Rang übertroffen, wären sie Garkohn gewesen. Als der Blaueste der Garkohn mußte er spüren, daß sie sein Ansehen schmälerten. Und das taten sie sogar in Alannas Augen. Sie lächelte bei dem Gedanken an sein Unbehagen, als sie sich ihm näherte.


  »Natahk«, grüßte sie ruhig, als sie sich ihm gegenüber niederließ.


  Es erschreckte sie, als er seinen lippenlosen Mund zu einem Lächeln verzog. »Alanna.« Das war etwas, das er von den Missionaren übernommen hatte; es war kein Ausdruck der Kohn. Und es gelang ihm miserabel. Er machte daraus eher einen Ausdruck von Geringschätzung, ja von Verachtung, als von Freundlichkeit.


  »Jules sagte, daß du Fragen hättest.« Alanna bemühte sich, englisch zu sprechen. Sie machte nicht den Versuch, Garkohn zu sprechen, da sie wußte, wie leicht sie ihn beleidigen konnte, indem sie in den vertrauteren Tehkohndialekt verfiel.


  »Ich habe einige Fragen«, erwiderte Natahk. »Aber als erstes möchte ich dir sagen, daß mir dein Verlust bekannt ist, und daß es mir leid tut.«


  Alanna erstarrte und sah ihn ungläubig an. Plötzlich kämpfte sie um die Erhaltung ihrer Selbstbeherrschung. Aber die Wunde, an die der Garkohn gerührt hatte, war zu offen, zu frisch. Wie konnte er es wissen? Wie konnte er?


  Natahk fuhr fort. »Wir haben alles versucht, um den Tod deiner Tochter zu verhindern. Es tut mir leid, daß es uns nicht gelungen ist.«


  Alanna spürte, wie ihre Beherrschung zersprang, von ihr abfiel. Plötzlich krümmte sie sich wie in körperlichem Schmerz zu Boden, so daß ihr Gesicht hinter dem schwarzen Schleier ihres Haares verborgen war. Sie gab keinen Laut von sich. Ihr Kummer war nicht dazu angetan, mit dem Garkohnlügner, mit dem Garkohnmörder geteilt zu werden! Welche Kniffe hatte er angewandt, um Jules dazu zu bringen, sich dem Überfall der Tehkohn anzuschließen – sich indirekt an dem Mord an ihrem Kind zu beteiligen?


  Noch immer schweigend, reglos, beschloß Alanna, daß Natahk sterben würde. Ungeachtet, was noch geschah, ungeachtet, welche andere Rache die Tehkohn nehmen würden, würde dieser Garkohn sterben.


  Sie hielt den Ausdruck der Verzweiflung einige Sekunden länger inne als notwendig, so daß die letzten Spuren des Schmerzes aus ihrem Gesicht verschwunden waren, als sie sich wieder aufrichtete. An seine Stelle war kalter Haß getreten.


  »Wir haben dein Kind nicht getötet«, sagte Natahk. »Das weißt du.«


  Sie sagte nichts, fragte sich nur erneut, wie um alles in der Welt er erfahren haben konnte, daß eines der bei dem Überfall getöteten Kinder ihr gehörte. Als wollten sie sich dem Schmerz entziehen, drehten sich ihre Gedanken sorgenvoll um diese Frage.


  Ihre Tochter Tien war nicht von demselben Goldgrün wie die meisten der Kohnkinder gewesen. Das dunkle, seltsam beschattete Grün des Kindes fand sich nicht einmal im Spektrum der Kohn – insbesondere nicht im Spektrum der Tehkohn. Es hätte immerhin bedeuten können, daß Tien für einen höheren Rang bestimmt war als die Kinder, deren Färbung mehr Gelb aufwies. Und Tien hatte wie ein Tehkohn ausgesehen – fast. Ihre Augen waren runder als die Augen der Kohn, und ihre Hände und Füße versprachen zu lang zu werden für einen Kohn – Kleinigkeiten, besonders bei einem so kleinen Kind. Natahks Leute hätten nach einem solchen Kind geradezu Ausschau halten müssen. Und selbst wenn sie Tien gefunden hatten, konnten sie ihrer Sache nicht so sicher sein. Natahk hätte nicht so sicher sein können …


  Alanna blickte ihn mit Tehkohngeschärften Augen an. Sofort entdeckte sie die leichte Aufhellung seiner Färbung – etwas heller, zum Weiß hin. Das war das einzige Zeichen seines Triumphes, das er zu erkennen gab – ein Indiz seines Erfolges, daß er sie dazu gebracht hatte, seinen Verdacht zu bestätigen. Und er war es nicht gewöhnt, daß Missionare solche feinen Zeichen deuten konnten. Er schien der Überzeugung zu sein, daß er seine Fassade der Ehrwürdigkeit und der Bekümmertheit noch immer aufrechterhielt. Er hatte sie so leicht getäuscht. Nun saß er da und lauerte darauf, erneut so zu verfahren.


  »Weißt du, wie meine Tochter ums Leben gekommen ist?« fragte sie. Ihre Stimme war leise und ruhig.


  »Man hat mir berichtet, daß eine Tehkohnjägerin sie tötete, damit meine Jäger sie nicht fangen konnten.«


  »So.« Sie schnellte zu Natahk herum und ließ ihrem Zorn freien Lauf. Es machte keinen Unterschied mehr. Der Garkohn war sich bereits darüber im klaren, auf welcher Seite sie stehen mußte. »Einer deiner Jäger gab ihr Meklahgift aus seiner Tasche zu essen, während einige Tehkohn gezwungen wurden, zuzusehen. Er tat es, um sich an ihrer Reaktion zu weiden; ich war dabei. Nur weil die Tehkohn so schnell die Reihen durchbrachen, um ihn in Stücke zu reißen, hatten deine Jäger keine Zeit, meine Reaktion zu bemerken. Als deine Jäger dann einige Tehkohn getötet und die Ordnung wiederhergestellt hatten, hatte eine Tehkohnjägerin inzwischen mein Kind getötet.« Einen Augenblick lang starrte Alanna ihn schweigend an, dann fuhr sie bitter fort: »Weißt du, daß ich verstehe, was sie getan hat, Erster Jäger? Weißt du, daß ich ihr dankbar dafür bin, daß sie mein Kind vor dem Leben bewahrt hat, zu dem die Meklahabhängigkeit sie verdammt hätte – dem Leben eines Garkohn!« Der Name eskalierte in ihrem Munde zu einem Schimpfwort.


  Aber sie log. Tiens Leben bedeutete ihr mehr als jede Stammesfehde, mehr als jedes persönliche Vorurteil. Sie hätte ihre Tochter lieber am Leben gesehen, selbst meklahabhängig und auf diese Weise an das Tal gekettet. Aber das wußte Natahk nicht. Er würde ihr glauben, und er würde wissen, daß er Tiens Tod niemals wieder benutzen konnte, um Informationen aus ihr herauszupressen. Mehr hatte Alanna nicht gewollt.


  Sie erhob sich, um ihn zu verlassen, und er faßte ihren Arm mit seiner breiten, kraftvollen kurzfingrigen Hand. Sein Griff war jedoch locker, lediglich eine Warnung.


  »Ich bin noch nicht fertig, Alanna.«


  Sie blickte auf seine Hand, dann auf ihn. »Die Missionare können uns auf diese Entfernung vielleicht nicht hören, Natahk, aber sie können uns sehr gut sehen.«


  Er ließ ihren Arm los, und sie machte erneut Anstalten, zu gehen.


  »Setz dich hin!«


  Es war mehr seine Stimme als seine Worte, die sie zurückhielt. Sie sah ihn an und stellte fest, daß seine Färbung durch den Zorn eine mehr gelbe Tönung angenommen hatte. Er begann wieder zu sprechen.


  »Du wirst jetzt mit mir sprechen, oder aber ich werde dich von meinen Jägern aus dem Missionsdorf holen und später zu mir bringen lassen.«


  Langsam, bestürzt, ließ sie sich wieder nieder. Er meinte es ernst. Sie war jetzt auf der Hut; er würde sie nicht noch einmal täuschen. Aber er hatte sie bereits dazu getrieben, zuzugeben, daß sie sein Feind war, und er würde sie als Feind behandeln. Er kannte die Missionare gut genug, um zu wissen, daß sie es nicht wagen konnten, sie erfahren zu lassen, daß sie einen Tehkohnmann erhört hatte, ein »untermenschliches« Kind geboren hatte. Exodus 22:12: »Wer je einem Tier beiwohnet, wird gewiß dem Tode überantwortet.« Eine solche Sünde konnten selbst Jules und Neila Verrick gegen sie aufbringen. Natahk glaubte also, er könne sie ungehindert bedrohen und seine Drohung auch wahrmachen, wenn es sich als notwendig erwies. Es würde nicht in ihrer Macht stehen, sich zu beklagen.


  »So«, sagte er leise. »Du verstehst.« Und er ließ sich zurücksinken, sah sie neugierig, abschätzend an, ließ sie den Gegenstand seiner nächsten Worte ahnen, ehe er sie aussprach. Ihr Mann …


  »Ich versuche, mir vorzustellen, was für ein Tehkohnmann dich in einer Verbindung annehmen würde«, sagte er. »Und was ein solcher Mann empfinden könnte, wenn er erfährt, daß du sein Kind trägst und die Verbindung zur Ehe geworden ist. Welcher Sippe gehört dein Mann an?«


  »Er ist ein Richter.« Sie war sorgsam darauf bedacht, ihren Worten das rechte Maß an Stolz und Verachtung zu verleihen. Richter waren unter anderem Gesetzgebende, Ratgeber der Herrscher und zuweilen selbst Herrscher. Das Blaugrün der Richter hätte eine Erklärung für das fehlende Gelb in Tiens Färbung sein können. Es war nicht der Fall, aber es hätte sein können.


  »Ein Richter.« Natahk schien ihr zu glauben. »Wir haben vier Richter gefangengenommen, wie gewöhnliche Jäger.


  Vier Richter und einen Hao!« Er schimmerte und drehte sich vergnügt leuchtend um, um die Gefangenen zu betrachten. Die meisten von ihnen waren zur Hälfte mit einer roten Farbe bedeckt, die eigens dazu gemacht war, Feinde, Verbrecher und Kriegsgefangene zu demütigen. Darüber hinaus sorgte sie dafür, daß die Gefangenen ihre Tarnungsfähigkeit verloren. Kein rotgefärbter Gefangener konnte darauf hoffen, einfach im Wald zu verschwinden, selbst wenn er seinen Häschern entkommen konnte. Rot war, sowohl in den Bergen als auch im Tal, eine zu seltene Farbe über der Erde. Wie vollkommen die unbemalten Teile des Körpers eines Gefangenen auch mit dem Hintergrund verschmolzen, das Rot loderte hervor und verriet ihn.


  »Ich frage mich«, sinnierte Natahk, »ob wir deinen Mann gefangen haben.«


  »Das habt ihr nicht«, erwiderte sie kurz. Eine weitere Lüge – aber diesmal vielleicht nur eine halbe Lüge.


  »So? Aber ich habe dich beobachtet, Alanna. Die Art, wie du die Gefangenen ansiehst. Die Art, wie du es vermeidest, die Gefangenen anzusehen. Dein Gesicht zeigt mehr als Furcht und schmerzliche Erinnerungen. Ja, ich glaube, wir haben ihn gefangen – oder aber den Missionaren in die Arme getrieben. Ist es ihr einer, verwundeter Richter?«


  Sie bemerkte am Rande, daß der einzige Richter der Missionare derjenige mit dem gebrochenen Arm und der langsam, klaffenden roten Wunde auf der Stirn sein mußte.


  »Welcher ist es?« fragte Natahk.


  Alanna antwortete nicht.


  »Wenn du Gefühle für den Mann hegst, der der Vater deines Kindes ist, wirst du es mir sagen. Wenn er den Missionaren gehört, kann ich mit Verrick reden, ihm vielleicht einen Handel vorschlagen. Er wäre in meinen Händen sicherer. Ich weiß Besseres, als meine Gefangenen zu töten – die Missionare vielleicht nicht.« Er hielt inne, versuchte, in ihrem betont ausdruckslosen Gesicht zu lesen und fuhr dann fort: »Am südlichen Rand dieses Tales liegt eine weitere Garkohnstadt.«


  »Eine Stadt von Bauern, ich weiß«, sagte Alanna.


  »Die meisten sind Bauern, ja, und einige Jäger, um sie gegen Tiere und Angreifer zu schützen und Fleisch zu besorgen. Ich bin auch unter ihnen der Erste. Ich könnte dort für dich und deinen Mann einen Ort schaffen, an dem ihr euer Leben gemeinsam fortführen könntet.«


  Alanna lächelte finster. »Mein Mann ist kein Gefangener, Jäger!«


  In seinem Gesicht lag ein zweifelnder Ausdruck. »Wenn du die Wahrheit sagst, bist du vielleicht weniger glücklich, als du denkst. Du wirst vielleicht keine weitere Möglichkeit finden, dich wieder mit ihm zu vereinigen.«


  »Vereinigt, um als Garkohn zu leben, deren Treue durch das Meklah gesichert ist?«


  »Das ist unser Weg, Alanna.«


  »Und ich habe gesagt, was ich von diesem Weg halte.«


  »Oh ja. Du würdest den Tod vorziehen.« Er erhob sich. »Steh auf!«


  Sie gehorchte langsam, mißtrauisch, und es war ihr ein Trost, sich noch in Sichtweite der Missionare zu befinden.


  »Geh mit mir. Ich muß dir etwas zeigen.«


  Sie blieb, wo sie war. Jetzt hatte sie allen Anlaß zur Sorge. »Dann bring es zu mir, Natahk.«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Die kameradschaftliche Geste hatte eine ganz eigene Bedeutung bei den Kohn. Sie war ebenso bedrohlich wie eine erhobene Keule. »Du wirst früher oder später mit mir kommen«, sagte er. »Es macht keinen Unterschied.«


  Sie blickte sich verzweifelt um und wußte nicht, was sie tun sollte. Was immer er mit ihr im Sinn hatte, es würde ohne Zweifel schlimmer sein, wenn sie ihn warten ließ und sich einer gewaltsamen Entführung aussetzte. Sie konnte sich nicht auf die Hilfe der Missionare verlassen. Und der andere, der ein Interesse an ihrem Wohlergehen hatte, ihr Mann, war nicht in der Lage, ihr zu helfen. Er hätte kein Gefangener sein sollen, würde es auch sicher nicht lange sein, aber im Augenblick war er es, und das bedeutete, daß er seine eigenen Probleme hatte.


  Sie sagte sich, daß Natahk nicht wagen würde, ihr ernsthaft ein Leid zuzufügen. Sie zu verletzen, würde ihn die Freundschaft der Missionare kosten, und aus irgendeinem Grund hatte er große Schwierigkeiten auf sich genommen, um sich diese Freundschaft zu erhalten. Sicher war die Befriedigung, die es ihm bereiten konnte, sie zu verletzen, den Verlust dieser Freundschaft nicht wert. Indem sie sich an diesen Gedanken klammerte, folgte sie ihm.


  Natahk hielt ihren Arm, als fürchte er, sie könne es sich plötzlich anders überlegen und umkehren. Als sie den schwer beladenen Meklahbaum sah, zu dem er sie führte, tat sie genau das. Aber da war es bereits zu spät.


  Sie geriet in Panik, wandt sich aus seinem Griff und rannte ein paar Schritte. Sie war schnell – mit Leichtigkeit schneller als die meisten Jäger, das wußte sie. Aber Natahk war kein gewöhnlicher Jäger. Er erhaschte ihren Arm, und sie trat nach ihm. Aber sie hatte das Gleichgewicht verloren. Er wich ihr ohne Schwierigkeiten aus. Er riß sie an sich, drehte ihr den Arm auf den Rücken. Den anderen Arm preßte er schmerzhaft um ihren Hals und schnitt ihr die Luft ab.


  »Du bist einfältig, Alanna«, sagte er ruhig. »Was hättest du getan, wenn es dir gelungen wäre zu entkommen? Wohin würdest du fliehen, um mir zu entgehen?«


  Sie konnte nicht antworten. Sie stand, durch den Druck seines Armes an ihrer Kehle an ihn gepreßt, leicht nach hinten geneigt.


  Er stieß und lenkte sie den Rest des Weges zu dem Baum hin und flüsterte ihr dann ruhig ins Ohr: »Was ich dir zeigen will, ist eine Wahrheit über dich selbst. Ich kann nicht glauben, daß eine Missionarin in nur zwei Jahren zum Tehkohn werden kann. Nun würden viele Tehkohn dem Meklah wirklich den Tod vorziehen. Ich weiß es, weil ich gesehen habe, wie sie sich zu Tode hungerten, wenn ihnen klar wurde, daß sie nicht entkommen konnten – daß der Tod die einzige Möglichkeit war, nicht zum Garkohn zu werden. Aber ich habe niemals einen Missionar gesehen, der sich aus irgendeinem Grund absichtlich umgebracht hätte.«


  Er nahm den Arm von ihrer Kehle, und plötzlich konnte sie wieder frei atmen. Als sie keuchend dastand, spürte sie, wie seine Hand ihre Kehle streichelte, und sie war jetzt auf obszöne Weise sanft. »Pflück eine Meklahfrucht und iß sie, Alanna, sonst töte ich dich.«


  Sie wollte sprechen, aber er hob die Hand und legte sie auf ihren Mund.


  »Kein Flehen und kein Schreien. Tu genau, was ich dir gesagt habe, dann wirst du leben. Tust du etwas anderes, so wirst du sterben. Nun. Pflück die Frucht.«


  Eine kleine Frucht. Nur eine. Es schien so gefahrlos. Aber die Tehkohn hatten sie gewarnt. Sie war einst abhängig gewesen. Selbst eine einzige Frucht würde sie wieder abhängig machen.


  Sie hatte zugesehen, wie ein Raum voller Menschen Missionare und Garkohn, langsam am Meklahentzug starb. Genau beobachten hatte sie es nicht können, da sie selbst unter dem Entzug zu leiden hatte. Tagelang war sie dem Tod nahe gewesen. Sie konnte sich nicht mehr an alles erinnern, was ihr während dieser Zeit widerfahren war, aber sie erinnerte sich an die Schmerzen.


  Ihre Hand schien sich gegen ihren Willen zu heben, um eine reife, gelbe Frucht zu pflücken.


  Sie betrachtete die Frucht und fragte sich, ob sie sie dieses Mal töten würde, so, wie sie die anderen getötet hatte. Jedoch – ihr würde keine andere Wahl bleiben.


  Sie biß in die Frucht, sie war fest und süß, wider alle Vernunft köstlich. Kein Wunder, daß die Missionare sie so wohlwollend aufgenommen hatten, als die Garkohn sie mit ihr bekannt gemacht hatten. Vor drei Jahren war sie eines der ersten Geschenke der Garkohn an die neuen Siedler gewesen. Der Missionsarzt hatte sie untersucht und erklärt, daß es ungefährlich sei, sie zu essen. Niemand hatte an die Möglichkeit gedacht, daß es nicht ungefährlich sein konnte, sie nicht mehr zu essen.


  Sie aß die Frucht auf, und der Garkohn gab sie frei. Sie rührte sich nicht, drehte sich nicht einmal um, um ihn anzusehen. »Wenn die Tehkohn kommen, um dich zu töten, Natahk, dann hoffe ich, daß sie es langsam tun. Ich hoffe, sie nehmen dir dein Meklah fort und lassen mich zusehen.«


  »Ach?« Er lächelte wieder verzerrt. »Du solltest deine Zeit nutzen und an Dinge denken, die im Bereich des Möglichen liegen, beispielsweise an deinen Mann, befreit und des roten Schandmals entledigt.«


  Sie beobachtete ihn nicht und begab sich zurück zu der Stelle, an der die Gesellschaft der Angreifer rastete. Er setzte ihr hastig nach.


  »Warum zwingst du mich ständig, dich zu bedrohen?«


  »Was, glaubst du, können deine Drohungen noch ausrichten?« Ihre Stimme klang monoton und leblos. »Ich habe dir gesagt, daß ihr meinen Mann nicht habt. Du kannst mich nicht zwingen, dir jemanden zu zeigen, der nicht gefangen ist. Wenn du es versuchst, werde ich einen deiner Richter aussuchen und auf ihn zeigen; um dir einen Gefallen zu tun. Und du wirst an einer Lüge Gefallen finden.«


  Sie ging schneller und ließ ihn hinter sich zurück. Er rief nicht noch einmal nach ihr. Sie machte einen weiten Bogen um die Gefangenen und begab sich zu den Missionaren zurück, die sich gerade anschickten, den Heimweg fortzusetzen.


  


  II


  Alanna


  


  


  Wir waren damit beschäftigt, das Schiff auszuschlachten, Land zu roden und unsere Hütten zu bauen, als ich mich entschloß, die Sprache der Garkohn zu lernen. Es störte mich, beängstigte mich, unter Leuten zu leben, die ich nicht verstehen konnte – um so mehr, als sie so schnell lernten, uns zu verstehen. Zum Entsetzen einiger Missionare, war Jules nicht nur meiner Meinung, sondern verminderte auch meinen Teil der Arbeit, damit ich Zeit zum Lernen hatte.


  Als nächstes mußte ich einen Lehrer finden. Ich fragte herum. Es waren häufig Garkohn zu den Missionaren gekommen, die von ihrem Anführer Natahk den Befehl erhalten hatten, Englisch zu lernen. Die meisten Missionare wollten die Garkohnsprache nicht lernen, aber manchmal erklärten sie sich bereit, Englisch zu unterrichten. Nun erfuhr ich, daß es eine hartnäckige Jägerin gab, die seit Tagen im Wald nahe der Siedlung lebte und versuchte, jemanden zu finden, der sie unterrichtete. Ein Missionar zeigte sie mir.


  Sie saß auf der dicken, vorstehenden Wurzel eines Meklahbaumes. Diese Bäume streckten einige ihrer Wurzeln wie Weinranken über den Boden, bis sie auf Sonnenlicht trafen. Dann verwurzelten sie sich im Boden und wuchsen zu neuen Bäumen empor – oder zu neuen Ablegern alter Bäume. Das Tal war überirdisch zu einem großen Teil von Wurzeln bedeckt, die den Umfang der Körper von zwei oder drei Männern hatten. Missionare hatten einige losgesprengt, und die Garkohn hatten den Sprengungen mit Spannung zugesehen.


  Jetzt jedoch saß die Garkohnfrau, mit der ich mich unterhalten wollte, zurückgelehnt da und starrte ins Leere. Die Farbe ihrer Beine und ihres Unterkörpers verschwamm mit dem vollen Gelbbraun des Holzes, auf dem sie saß, so daß sie aus ihm herauszuwachsen schien. Unbewußte Tarnung. Jedoch hatten wir Missionare es schon zu oft gesehen, um noch darüber in Erstaunen zu geraten.


  Ich ging hinüber zu der Frau, und als sie mich erblickte, stand sie auf, und ihre Farbe verdunkelte sich zu ihrem gewöhnlichen tiefen Grün. Sie war groß – nur einen halben Kopf kleiner als ich –, und ich wußte sogar damals schon, daß sie aufgrund ihrer Färbung einen hohen Rang in ihrem Volk einnahm. Ihr Körper war straff und kräftig und ihre Augen wachsam. Sie betrachtete mich ebenso eingehend wie ich sie.


  »Alanna«, sagte ich und hob die Hand an die Brust. »Toh Alanna. Ehtoh kai?« Soviel hatte ich gelernt, als ich zwei von Jules Dreißig-Tage-Monaten in der Nähe der Garkohn gelebt hatte. Auf einer Welt, auf der es keinen Mond gab, hatte sich Jules entschlossen, zumindest noch eine Zeitlang bei den Dreißig- und Einunddreißig-Tage-Monaten zu bleiben.


  »Ah«, sagte die Frau. »Toh Gehl.« Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie meinen Namen: »Ah-la-na?«


  Es war ein Anfang. Ich faßte ihren Arm, setzte mich, und zog sie neben mich nieder. Die Garkohn schienen sich ständig gegenseitig zu berühren, daher nahm ich nicht an, daß sie beleidigt sein würde. Ich war jedoch überrascht über die Härte ihrer Muskeln unter dem weichen Fell.


  Als ich sie losließ, nahm sie meine Hand und betrachtete sie, untersuchte sie eingehend und stellte fest, wieviel länger meine Finger waren als die ihren, beugte meine Finger an den Gelenken und prüfte die Festigkeit meiner Fingernägel. Sie fuhr mit einem fellbedeckten Finger über das kurze, spärliche Haar, das auf meinem Handrücken wuchs.


  Dann hielt sie meine flache Hand zwischen den ihren und schüttelte sie einmal. »Tahncheah«, sagte sie und wiederholte es etwas langsamer. »Tahn.« Sie ergriff nur meine Finger. »Tahn.« Und sie formte meine Hand zur festen Faust. »Cheah.« Sie ließ mich einen Moment lang los und schlug mit der geschlossenen Faust auf ihre offene Handfläche. Dann hob sie die Faust. »Cheah.« Und dann die geöffnete Hand. »Tahncheah.« Sie wurde einen Hauch weißer und streckte mir die Hand zur Begutachtung entgegen.


  Ich nahm sie und lächelte. Wir würden gut vorankommen. Gehl und ich. Wir würden uns gegenseitig unterrichten.


  Jeden Tag trafen wir uns an dieser Baumwurzel, während die Missionssiedlung um uns herum Form annahm. Als wir uns leidlich miteinander unterhalten konnten, ich in Garkohn und sie in Englisch, begann sie, einen Jäger zu ihren Unterrichtsstunden mitzubringen. Die beiden glichen sich fast aufs Haar. Später bemerkte ich, daß Gehl dunkler war, etwas blauer, aber anfangs konnte ich sie nur auseinanderhalten, wenn der Jäger so saß, daß seine Genitalien sichtbar waren. Dieser Mann war es – Ihiateh war sein Name –, der mich belehrte, daß Garkohnmänner in geschlechtlicher Hinsicht nicht so dürftig ausgestattet waren, wie die meisten Missionare glaubten. Ihre Genitalien waren lediglich geschützter in den Körper eingelagert als die der Missionarsmänner.


  Ihiateh war Gehls derzeitiger Gefährte, und einmal, als die beiden bei mir saßen und mit mir sprachen, sagte die Jägerin etwas, um ihn aus der Ruhe zu bringen. Sie redete in schnellem Flüsterton mit ihm, den ich nicht richtig verstand. Wie auch immer die Worte lauteten, verursachten sie bei Ihiateh eine Erektion, deren sich kein Missionarsmann hätte schämen müssen. Ich starrte ihn überrascht an, dann lehnte ich mich zurück und war gespannt, wie sie die Situation meistern würden. Ich hatte von anderen Missionaren schon viel über die Lüsternheit und moralische Haltlosigkeit der Garkohn gehört.


  Gehl wurde weiß vor Vergnügen, wie es schien. Ihiateh sagte etwas mit scharfer Stimme zur ihr, packte sie dann am Arm und zog sie in den Wald davon.


  Am folgenden Tag erschien Gehl allein bei mir und begann sofort, mich in ihrem umständlichen Englisch auszufragen.


  »Du hast keinen Mann?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie hatte gelernt, diese Geste zu deuten. »Noch nicht. Ich muß sehr sorgfältig wählen, bevor ich einen Mann nehme, denn gemäß unseren Bräuchen müßte ich mich gemeinsam mit ihm einer Zeremonie unterziehen und wäre so fest an ihn gekettet wie du an Ihiateh, wenn ihr ein Kind hättet.«


  Gelbe Flecken vermischten sich merkwürdig mit Gehls tiefem Grün. Sie erglühte leicht und warf einen Widerschein. Zweifel. Verwirrung. »Bei euch gibt es eine Zeremonie, bevor ihr ein Kind bekommt?«


  »Ja. Sogar, bevor es Mann und Frau gestattet ist, zu …« Ich runzelte die Stirn. Ich sprach garkohn und sie englisch, wie gewöhnlich. Nur fand ich jetzt kein Wort für das, was ich sagen wollte. »Wie nennt ihr das, wenn Mann und Frau zusammenkommen, um …?«


  »Sich paaren?« sagte sie in ihrer Sprache. Es war genau dasselbe Wort, das ich im Zusammenhang mit Tieren aus ihrem Munde gehört hatte. Ich hatte es gekannt, war mir aber nicht bewußt, daß es ebenfalls auf die Leute angewandt wurde. Die Missionare machten deutliche Unterschiede in der englischen Sprache. Tiere paarten oder begatteten sich. Die Menschen gehorchten dem Ersten Gebot Gottes: »Seid fruchtbar und mehret euch.«


  »Sich paaren«, sagte ich. »Ja.«


  »Aber eine Verbindung ist so oft kinderlos … Was machen deine Leute? Müssen ein Mann und eine Frau in unfruchtbarer Verbindung zusammenbleiben?«


  Ich dachte darüber nach und stellte fest, daß ich mich fragte, ob sie mir unabsichtlich den Grund nannte für das, was die Missionare die Morallosigkeit der Garkohn nannten – das ständige sich Verbinden und wieder Trennen der erwachsenen Garkohn. Vielleicht war das, was die Missionare für eine Frage der Moral hielten, eher eine Frage der Notwendigkeit. Vielleicht waren die Garkohn einfach nicht so fruchtbar wie die Missionare.


  »Man würde sie nicht für immer zwingen, eine solche Verbindung aufrechtzuerhalten«, sagte ich. »Aber sie müßten so lange zusammenbleiben, bis erwiesen wäre, daß die Verbindung unfruchtbar ist. Sie sind durch das Gesetz verbunden. Sie dürfen keine anderen Partner suchen, solange sie nicht durch das Gesetz getrennt sind.«


  Gehl strahlte gelbes Mißfallen aus. »Mir würde es nicht gefallen, in einer solchen Verbindung gefangen zu sein. Wirst du bald einen Mann wählen?«


  Ich schauderte. Ich war jung, und man ließ mir mein Desinteresse an den Missionarsmännern noch durchgehen. Sie waren bestimmt nicht an mir interessiert – mit Ausnahme meiner ersten Zeit bei ihnen. Damals hatte ich es nicht besser gewußt, als mit ihnen an geheime Orte zu gehen, an denen wir das Missionarsgesetz miteinander brechen konnten. Ich hörte damit auf, sobald ich begriff, daß ich die Sicherheit und den Schutz aufs Spiel setzte, die ich bei den Verricks gefunden hatte – sobald ich begriff, daß wir uns »wie die Tiere benahmen«, anstatt zu heiraten und somit die wahre menschliche Tradition zu bewahren.


  Danach hatten wir, die Männer und ich, kein Interesse mehr aneinander. Es gab keinen unter ihnen, mit dem ich mir eine Heirat gewünscht hätte, und sie gaben jetzt vor, mich nichtswürdig zu finden, da ich nicht »rein« war. Ich hatte mit einigen von ihnen die Freude geteilt. Ich hatte mich der Sünde schuldig gemacht, aber auf irgendeine Weise waren sie alle noch immer unschuldig. Blödsinn! Es erfüllte mich mit Widerwillen, mir vorzustellen, daß ich mit einem solchen Narren mein ganzes Leben verbringen müßte.


  »Ich habe es nicht eilig, einen Mann zu wählen«, erklärte ich Gehl. »Ich habe auch nicht den Wunsch, gefangen zu sein.«


  »Ich werde bald mit Ihiateh brechen«, sagte sie. »Natahk hat mich gebeten, zu ihm zu kommen.«


  »Gehl, willst du mir helfen, jagen zu lernen?«


  Ihre schmalen Augen weiteten sich, und zum ersten Mal schien ihr fellbedecktes Gesicht einen Ausdruck zu zeigen. Erstaunen. »Jagen?« fragte sie. »Aber du hast Nahrung. Im ganzen Tal gibt es Meklah, und wir bringen euch Fleisch. Und irgendwann könnt ihr einige eurer eigenen Tiere töten und euer eigenes Getreide pflanzen.«


  »Es wird eine Zeitlang dauern, bevor wir unsere Tiere schlachten können«, wandte ich ein. »Und obwohl es freundlich von deinem Volk ist, uns zu, helfen, uns Fleisch zu bringen, sollten wir lernen, uns selbst zu ernähren. Wir sollten soviel wie möglich von euch über die Jagd lernen, so wie wir lernen, mit euch zu reden.«


  »Die meisten deiner Leute lernen nicht sprechen. Wir lernen euer Englisch.«


  »Dann sollten wir uns ändern.«


  »Das müßt ihr nicht. Wir sind zufrieden, und dein Volk ist zufrieden. Warum sollte sich etwas ändern?«


  »Wirst du mir helfen, jagen zu lernen?«


  Sie blickte zu Boden und sagte leise: »Nein. Natahk hat es verboten.«


  »Verboten?« Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Sie log. Es erschien kein neuer Gelbton in ihrer Färbung, aber es lag plötzlich eine seltsame Spannung in ihrer Körperhaltung. Sie unterdrückte ihre Bewegung, indem sie ihre Färbung beherrschte, so, wie Missionare vielleicht ein ausdrucksloses Gesicht aufsetzen würden, anstatt Furcht oder Wut zu zeigen. Aber ich kannte sie bereits so gut, daß ich ihre Täuschung durchschaute.


  »Ich spreche deine Sprache jetzt gut genug«, sagte ich. »Ich glaube, wir brauchen uns nicht mehr zu treffen.«


  Ich blickte ihr fest in die Augen. Ungeachtet dessen, was plötzlich zwischen uns getreten sein mochte, hatte ich mich daran gewöhnt, sie als Freund zu betrachten. Ich hatte mich mit ihr zusammen nach der kurzen Zeit, die wir uns getroffen hatten, wohler gefühlt als mit vielen der Missionare nach drei Jahren. Irgendwie war sie mir ähnlicher. Freier, weniger besorgt über Äußerlichkeiten.


  »Du kannst Englisch«, sagte ich, »und ich kann Garkohn. Sind wir nicht im Laufe dieses Austauschs Freunde geworden?«


  Jetzt wurde sie gelb, nur ein wenig. »Ich glaube, du bist ein Kämpfer.«


  »Wenn ich es muß, kämpfe ich. Du weißt, daß wir uns nicht in Sippen aufspalten wie ihr.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte und glühte dann unvermittelt gelb auf. »Manchmal ist es einfältig, wenn fremde Kämpfer persönliche Freundschaft schließen. Aber wir werden ein wenig Einfalt versuchen.« Ihre Färbung nahm wieder den normalen Ton an. »Vielleicht wirst du bald einen hochgestellten Freund haben.«


  »Ach?«


  »Ich … du wirst doch zu niemandem ein Wort darüber sagen?«


  »Ich werde nichts sagen.«


  »Ich werde den Dritten Jäger herausfordern. Ich kann ihn besiegen. Ich weiß, daß ich es kann.«


  Ich war beeindruckt. Ich hatte den Dritten Jäger gesehen, und er war eindrucksvoll. Wenn Gehl wirklich überzeugt war, daß sie ihn besiegen konnte …


  »Natahk weiß es«, sagte Gehl. »Er sagt, daß mein Ehrgeiz mich umbringen wird. Er weiß, daß ich, wenn ich den Dritten Jäger besiegt habe, es mit dem Zweiten aufnehmen werde.«


  »Aber du wirst danach nicht Natahk selbst herausfordern?«


  Sie warf mir einen Blick voll gelber Verachtung zu. »Ich will leben, Alanna. Ich fordere nur heraus, wenn ich eine Möglichkeit sehe zu siegen. Kein Garkohn würde Natahk herausfordern, solange er nicht alt und krank ist.«


  Ich grinste. Ich hatte auch unter den Missionaren keinen gesehen, der es gewagt hätte, den mächtigen Garkohn herauszufordern. Zumindest nicht ohne Gewehr in der Hand.


  »Komm heute abend und iß mit meinen Eltern und mir«, lud ich sie ein. »Vielleicht bist du schon bald zu beschäftigt für solche Dinge.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Kann ich Ihiateh mitbringen?«


  Ich versuchte, mich zu beherrschen, aber plötzlich brach ich in lautes Gelächter aus. »Bring ihn mit, Gehl, aber …«


  »Ich weiß.« Sie färbte sich weiß. »Er kannte bereits einige der Bräuche der Missionare, und er hat es mir gesagt. Ich glaube, er hätte mich gestern geschlagen, wenn er gekonnt hätte. Ich werde ihn nie wieder hier in Gegenwart deines Volkes provozieren.«


  ***


  Alanna schritt mit der Gesellschaft der Angreifer durch die hohen Tore der Einfriedigung und sah eine Stadt vor sich, deren Vollendung viel weiter fortgeschritten war als damals, als sie entführt worden war. Es gab jetzt mehr Häuser. Die Siedlung glich der befestigten Stadt, in der die Missionare auf der Erde gelebt hatten. Wie auf der Erde waren die Häuser und Lagergebäude behaglich um einen großen offenen Landstrich gruppiert, der sich im Gemeindebesitz des gesamten Volkes befand.


  Das Gemeinwesen war, mit einem Unterschied genauso gestaltet wie auf der Erde. Aus irgendeinem Grund gab es kein Gras, keinen säuberlich gemähten Rasen, auf dem die Leute sich niedersetzen oder -legen konnten. Es gab ein paar Blumen – Erdenblumen –, die auf dem fremden Boden gediehen. Es gab bloßen, hartgestampften Boden und hohe Meklahbäume, die durch dicke, bankartige Wurzeln miteinander verbunden waren. Baumgruppen bildeten natürliche Treffpunkte. Die Leute konnten allerdings auch unter freiem Himmel zusammentreffen, wie sie es jetzt um die Gruppe der Angreifer taten. Die Missionare, die zurückgeblieben waren und die wenigen Garkohn, die sich zufällig in der Missionssiedlung aufhielten, trafen genau vor dem größten, unversehrt gebliebenen Wrackteil des Schiffes – dem großen fast leeren Rumpf, der jetzt als Missionskirche diente – auf die Kampfgruppe.


  Alanna stellte fest, daß sie sich anstrengen mußte, um die Willkommensgrüße und die Glückwünsche zu verstehen, die sowohl in Englisch als auch in Garkohn ausgesprochen wurden. Beide Sprachen, schnell und nachlässig gesprochen, klangen seltsam fremd in ihren Ohren. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, daß sie sie im Geiste in Tekohn übersetzte, als sei es ihre Muttersprache.


  Während der ersten Minuten wurde sie von Leuten, die begierig waren, Angehörige zu begrüßen oder einen Blick auf die Gefangenen zu werfen, beiseite gedrängt und darüber hinaus nicht weiter beachtet. Besonders die Missionare eilten herbei und starrten die schweigenden Tekohn mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Neugier an.


  Schließlich begannen die Leute, Alanna Beachtung zu schenken. Ihre Kleidung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie war offensichtlich eine Frau, und doch trug sie Hosen und eine kurze, gegürtelte Tunika – eine Kleidung, die durch die Interpretation der Missionare von Deuteronomium 22:5, die sie streng befolgten, verboten war. »Weder soll die Frau angetan sein mit dem, was zum Manne gehört, noch soll der Mann sich mit Frauengewändern bekleiden: denn alle, die das tun, sind ein Greuel in den Augen des Herrn, deines Gottes.« Diese Worte hatte Neila Verrick zitiert, als Alanna, die gerade aus der Wildnis gekommen war, in der sie fast nackt herumgelaufen war, sich über die lästigen langen Kleider beklagt hatte, die alle Mädchen und Frauen in der Mission trugen. Alanna hatte das Verbot nie ernst genommen. Sobald die Tekohn sie fragten, was sie benötigte, um ihren fellosen Körper zu wärmen, hatte sie ihnen ihre gegenwärtige Kleidung beschrieben. Einem Handwerker war es gelungen, etwas herzustellen, das ihren Vorstellungen genau entsprach, und sie hatte es seither zu ihrer Wärme und Bequemlichkeit getragen.


  Nun kamen die Missionare herbei, um sie und ihre eigenartige Kleidung zu bestaunen. Sie blickte aufmerksam in ihre fellosen Gesichter. Viele der Männer hatten Barte, aber das war nicht dasselbe wie das Fell der Kohn, das das ganze Gesicht bedeckte. Während der Zeit bei den Tekohn hatte sie sich häufig danach gesehnt, das Gesicht eines anderen Erdenmenschen zu sehen. Manchmal hatte sie sich allein gefühlt und einsamer als jemals in der Wildnis der Erde – eine andere Art der Einsamkeit. Nun war sie endlich von den Gesichtern umringt, die zu sehen sie sich gesehnt hatte, und sie fühlte, daß sie sich unter Fremden befand. Sie spürte Verwirrung, eine unbestimmte Furcht. Leute sprachen auf sie ein, und sie antwortete nicht.


  »Alanna!«


  »Du bist Alanna Verrick, nicht wahr?«


  »Erinnerst du dich nicht an mich, Alanna?«


  »Warst du die ganze Zeit über bei diesen Tieren?«


  »Hallo, Alanna …«


  Sie drängten sich tun sie, begrüßten sie, hießen sie zu Hause willkommen, während sie sich verzweifelt danach sehnte, zu Hause zu sein, in dem Heim, das sie in den Bergen hinter sich gelassen hatte. Sie wollte weit fort sein von dieser drängenden, schreienden, gestikulierenden Menge. Was war mit diesen Menschen los? Die Gruppe der Angreifer hatte sich nicht derartig aufgeführt.


  Da sie sich weigerte, zu sprechen, begannen die Leute, über sie, statt mit ihr, zu reden.


  »Das ist das wilde Menschenwesen von Verricks, nicht wahr?«


  »Genau, das ist sie – obwohl, mit dieser Kleidung …«


  »Warum sagt sie nichts?«


  »Weißt du, sie war nie besonders schlau.« Die Worte kamen von einer älteren Frau, der es nie ganz gelungen war, Alannas Herkunft aus der Wildnis zu vergessen. »Vielleicht hat sie die englische Sprache verlernt.«


  »Warum nicht«, sagte ein anderer. »Die Tehkohn hatten sie fast ebensolange wie wir.«


  Dann erschien Neila Verrick, eilte mit tränenfeuchtem Gesicht durch die Menge. »Alanna! Ach, du bist es, Alanna, Mädchen …«


  In Neilas Gesicht fand Alanna die ersten Augenblicke der Ruhe innerhalb der Einfriedung. Ihre Furcht und ihr Gefühl der Einsamkeit ebbten ab, und sie konnte die Frau, die ihre Mutter geworden war, anlächeln. Sie konnte anfangen, sich zu Hause zu fühlen.


  Nun trat ihr körperliches Unbehagen immer deutlicher in ihr Bewußtsein. Ihre Spannung hatte sich jetzt soweit gelöst, daß sie sich mit dem bloßen Unbehagen befassen konnte. Sie war hungrig und erschöpft und benötigte Meklah. Ihr Verlangen nach Meklah war nur so stark, daß es den Hunger stärkte, so, als hätte sie viele Stunden länger nichts gegessen, als es tatsächlich der Fall war. Die Dunkelheit war gerade erst hereingebrochen – ein halber Tag war vergangen, seitdem Natahk sie erneut in die Anhängigkeit gezwungen hatte. Aber sie hatte seither nichts zu sich genommen, den größten Teil des Tages nichts weiter als diese einzige gelbe Frucht.


  Es war gleichgültig. Im Augenblick, während sie ihre Pflegemutter begrüßte, war alles gleichgültig. Sie hörte, wie Leute in ihrer Nähe erneut Fragen stellten. Wie hatte sie überlebt? Was hatten ihr die Tehkohn angetan? Wo befanden sich die anderen Gefangenen? Lediglich die letzte Frage berührte sie. Um sie herum standen Menschen, die sie nun als Angehörige derjenigen erkannte, die in dem Gefängnisraum der Tehkohn gestorben waren. Sie wollte ihnen nicht berichten, daß ihre Verwandten tot waren. Ihr selbst stand der Schmerz, um den Verlust eines geliebten Menschen noch zu nahe, und sie wollte nicht zusehen, wie in den Gesichtern dieser Leute der Schmerz an die Stelle der Hoffnung trat. Es war jetzt Zeit, die Lebenden am Leben zu erhalten, nicht aber die Toten zu beklagen.


  Immer noch schweigend ließ sie sich von Neila in die Hütte der Verricks führen.


  In dem eigentlichen Hauptraum der Hütte herrschte das gleiche Durcheinander, wie Alanna es in Erinnerung hatte; er war vollgestopft mit Werkzeugen, Möbeln und nützlichen Gegenständen des Missionslebens. In dem Raum wurde gekocht, gegessen; hier wurde nahezu alle Arbeit verrichtet, die im Innern des Hauses ausgeführt wurde; oder man traf sich einfach und freute sich an der Gesellschaft des anderen. Der Raum half Alanna, ebenso wie Neilas Gegenwart, die Lücke von zwei Jahren zu überbrücken und an ihre Vergangenheit bei den Missionaren anzuknüpfen. Diese Vergangenheit benötigte sie jetzt, um sich darüber klarzuwerden, wie sie die Missionare am besten durch ihr fremdenfeindliches Schutzschild hindurch erreichen konnte. Nach einer kleinen Ruhepause und einer Mahlzeit würde sie gerüstet sein, mit Jules und Neila den Anfang zu machen.


  Aber so müde sie auch war, stellte sie doch fest, daß man sie noch nicht in Ruhe ließ. Gerade, bevor Neila die Tür schloß, schlüpfte eine hochgewachsene Garkohnjägerin in voller Tarnung hindurch. Neila schien sie nicht zu bemerken, aber Alanna sah sie deutlich und wunderte sich über ihre Sorglosigkeit. Kein Tehkohn würde eine so nachlässige Tarnung anlegen und auch noch erwarten, damit Erfolg zu haben. Aber offenkundig kamen die Garkohn in der Missionssiedlung damit durch, beziehungsweise, sie waren damit durchgekommen. Damit sollte es jetzt ein Ende haben. Alanna begrüßte die Jägerin ruhig.


  »Gehl.«


  Die Jägerin ließ ihre Tarnung fallen und wurde für Neila ebenso sichtbar, wie sie es für Alanna gewesen war. Neila fuhr neben Alanna zusammen und stieß ein hastiges »Oh!« der Überraschung aus.


  »Alanna«, murmelte Gehl. Diese Jägerin hatte Alanna die Garkohnsprache gelehrt, und Alanna hatte ihr umgekehrt Englisch beigebracht. Vor zwei Jahren war Gehl eine Freundin gewesen. Selbst jetzt, nach all den Veränderungen, die stattgefunden hatten, stellte Alanna fest, daß sie froh war, die Jägerin zu sehen. Gehls Gegenwart erfüllte, ebenso wie Neilas, die Siedlung mit einer Ausstrahlung von Heimat. Aber Gehl war Garkohn. Kam sie heute als persönliche Freundin oder als Sippenfeindin?


  . »Du hast scharfe Augen«, sagte Gehl in englischer Sprache.


  »Sehr gute«, pflichtete Alanna ihr bei.


  »Und du bist stark – stärker noch, als ich dich in Erinnerung hatte. Mein ganzes Leben lang habe ich niemanden aus der Gefangenschaft der Tehkohn zurückkehren gesehen.«


  »Deine Stärke war auch vielversprechend«, sagte Alanna. »Auf welchen Rang stehst du jetzt?«


  »Auf dem zweiten, wie ich es vorausgesagt hatte.«


  »Ach. Und du hast dafür bezahlt.« Etwas war mit Gehls linkem Auge nicht in Ordnung. Alanna hatte es nicht sofort bemerkt. Über das natürliche tiefe Grün des Auges hatte sich ein weißer Film gelegt.


  »Es war den Preis wert«, sagte Gehl.


  »Kannst du mit diesem Auge sehen?«


  »Nein. Es macht nichts.« Es machte etwas, und Gehl wußte es. Ihr blindes Auge, in Verbindung mit ihrem hohen Rang, mußte die Anzahl ihrer Herausforderer auf gefährliche Weise erhöhen. Und jeder Herausforderer mußte nach ihrem gesunden Auge zielen. Früher oder später würde einer es treffen. Aber das war Gehls Problem.


  Alanna zuckte die Schultern. »Bist du jetzt mit Natahk zusammen?«


  »Wir sind zusammen.« Sie verfiel unvermittelt in Tehkohnsprache. »Obwohl ich weniger Glück hatte als du.«


  Alanna hob leicht den Kopf und erwiderte in der Sprache der Tehkohn: »Dann hast du also schon mit Natahk gesprochen.«


  »Ja.«


  »Und nachdem du gehört hast, was er zu sagen hatte, hältst du mich noch immer für glücklich?«


  Gehl wandte den Blick ab. »Nein. Ich hätte mir diesen … Schmerz nicht gewünscht. Nicht einmal jetzt, da wir uns Schmerz zufügen müssen.«


  »Müssen wir das? Wir waren einst Freunde.«


  »Kämpfer verschiedener Stämme beschwören den Schmerz herauf, wenn sie Freundschaft schließen.«


  Die beiden starrten sich einen Augenblick lang an. Dann wandte sich Gehl ab und verließ das Haus.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Neila.


  Alanna strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Das war das Ende einer Freundschaft.«


  »Weil du von den Tehkohn gefangengenommen wurdest?«


  »Ja. Und weil ich es überlebt habe.«


  »Hätte sie es vorgezogen, wenn du gestorben wärest?«


  »Das glaube ich nicht. Sie kann mir nur nicht mehr trauen.«


  »Du hast einen Akzent«, sagte Neila leise.


  Alanna wandte ihr den Blick zu. »Akzent?«


  »Du sprichst Englisch mit einem eigenartigen Akzent. Tehkohn, vermute ich. Vielleicht war es das, was Gehl gestört hat.«


  »Ich werde es mir so schnell wie möglich abgewöhnen. Es könnte Leute stören, die wichtiger sind als Gehl.« Alanna hielt inne und sah ihre Pflegemutter besorgt an. »Stört es dich?«


  Neila drückte sie wieder an sich. »Natürlich nicht. Ich bin so froh, daß du wieder bei uns bist, nichts könnte mich stören. Komm hier herüber. Sieh her.« Sie führte Alanna zu ihrem alten Schlafzimmer; es war klein, sauber, und das Bett war gemacht, als sei es regelmäßig benutzt worden. »Die Leute haben gesagt: ›Warum machst du jetzt nicht einen Lagerraum daraus?‹« Neila lächelte. »Und ich habe gesagt: ›Weil ich nicht daran glaube, daß Alanna tot ist. Ich werde es glauben, wenn unsere Männer in den Höhlen der Tehkohn waren und es mit eigenen Augen gesehen haben. ‹ Es waren die Garkohn, die allen einredeten, du und die anderen seien tot.« Sie runzelten die Stirn. »Alanna … was ist mit den anderen?«


  »Sie sind wirklich tot.«


  »Oh.« Neila wandte sich ab und senkte den Kopf. Alanna trat in das winzige Schlafzimmer, das ihres gewesen war, und ihr Blick fiel auf die große hölzerne Truhe, die ihre Kleider und Besitztümer enthielt. Sie stand parallel zum Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und ließ nicht mehr Raum als einen T-förmigen Durchgang übrig. An dem einzigen, kleinen Fenster hing ein Vorhang, und ein Stoff im gleichen Muster lag über der Truhe. Das Bett war mit einer schweren Steppdecke bedeckt, die einst einem von Neilas und Jules drei Kindern gehört hatte. Das Schlafzimmer war ebenso einfach eingerichtet, wie der Hauptraum vollgestopft war. Es war ebenso einfach wie die Zimmer, die Alanna mit ihrem Mann geteilt hatte.


  Sie ging zu Neila zurück und wollte die Hand zu einer Tehkohngeste der Zuneigung heben, die ihr zur zweiten Natur geworden war. Aber sie besann sich und ließ die Hand sinken, bevor sie Neila berührt hatte. Dann sagte sie ruhig:


  »Ich werde mich ein wenig ausruhen, bevor ich irgend etwas anderes tue. Ich bin so müde …«


  »Wie hast du überlebt, Alanna?«


  »Ich werde es euch erzählen – dir und Jules –, sobald er nach Hause kommt. Ich möchte mich nur vorher ein wenig ausruhen.«


  Neila erwiderte nichts, aber als Alanna sich in ihr Zimmer zurückzog, spürte sie, wie ihr der Blick ihrer Pflegemutter, von Neugier erfüllt, folgte. Unschuldige, gefährliche Neugier.


  III


  Diut


  


  


  Wir nahmen Alanna zusammen mit acht weiteren Artgenossen und zwölf Garkohn gefangen. Die Garkohn würden, wie wir wußten, während der Entzugsperiode sterben. Sie waren schon zu viele Generationen lang von dem Meklah abhängig gewesen, um jemals davon geheilt werden zu können. Aber soweit uns bekannt war, hatten ihre seltsamen neuen Verbündeten, die sich Missionare nannten, gerade erst begonnen, das Gift zu nehmen. Wir dachten, daß einige von ihnen überleben könnten.


  Später wurde mir klar, daß mehrere Missionare überlebt haben könnten, hätte ich sie von den Garkohn getrennt -sie während des Entzuges in verschiedene Räume eingeschlossen. So aber wurden sie von dem Fatalismus der Garkohn zermürbt. Alanna erzählte später, daß einige von ihnen ihr Leben fast kampflos aufgegeben hätten, als sie sahen, wie vollkommen die Garkohn den Mut verloren hatten.


  Wie die Dinge jedoch lagen, wußte ich fast nichts über die Missionare. Sie hatten sich mit den Garkohn zusammengetan, und ich hatte beschlossen, sie wie Garkohn zu behandeln, bis sie den Beweis dafür antraten, daß sie anders waren. Nur Alanna lieferte mir den Beweis, nach dem ich gesucht hatte. Nur sie überlebte.


  Als die Fünf-Tage-Frist des Entzuges vergangen war, trat ich in den Raum ein, in dem sie und die anderen eingeschlossen waren. Meine Kämpfer reinigten das Zimmer und trugen die Toten hinaus, um sie zu verbrennen. Ich sah sie mit ihrer merkwürdigen Hautfarbe an, fellos, sehr mager nach der vorangegangenen Quälerei und mit Schmutz bedeckt. Ich glaubte, sie sei tot, aber als ich mich eben abwenden wollte, bewegte sie sich. Ich brachte ihr Wasser aus einem Eimer auf einem der Karren, die die Jäger hereingeschoben hatten. Das Wasser war zur Reinigung des Raumes bestimmt, war aber noch nicht benutzt worden. Ich kniete neben Alanna nieder und sprach sie in Garkohn an:


  »Kannst du mich verstehen, Missionarin?«


  Sie wandte mir kraftlos das Gesicht zu, und ich sah, daß es zerschlagen und zerschunden war. Ihre Augen waren zugeschwollen. Ich nahm an, daß sie noch immer Qualen litt. Es gibt keine sanfte Art, den Körper von dem Gift zu reinigen und frei davon zu werden.


  Sie brachte einen Ton hervor, der kein Wort formte, und ich bemerkte, daß sie nicht sprechen konnte. Sie war so heiser von den Schmerzensschreien, daß sie vorübergehend die Stimme verloren hatte. Ich ließ sie aus meiner hohlen Hand Wasser trinken. Sie schlürfte es gierig. Ich gab ihr nicht soviel, wie sie wollte, und ließ sie auch nicht so schnell trinken, wie sie wollte. Ich kannte genügend von meinen Tehkohn, die das Meklah überlebt hatten, um zu wissen, wie leicht sie wieder in der furchtbaren Zustand verfallen konnte.


  Ich sah mich im Zimmer um und blickte von einem Kämpfer zum anderen. »Wer hat diese Missionarin gefangen?« fragte ich.


  »Ich war das«, sagte einer meiner Richter. Jeh. Er war im Begriff, den Leichnam einer Garkohnjägerin auf den Karren zu laden, auf dem sie zum Verbrennen hinausgebracht werden sollte. Er warf die tote Frau auf den Wagen und kam herbei. Jeh  er ist dein Freund. Wir haben unsere Kindheit zusammen verbracht, obwohl er älter ist. Ich stand ihm zur Seite, als er mit den Sitten brach und eine Verbindung, später eine Heirat, mit Cheah, der Jägerin, einging. Er war ein wohlgefärbter Richter und sie eine wohlgefärbte Jägerin. Kein Mitglied ihrer Sippen war mit ihrer Heirat einverstanden. Aber sie kämpften um ihr Recht gegen alle Herausforderer, wie es in alten Bräuchen überliefert wird. Als sie beide ihre Herausforderer besiegt hatten und die Leute begannen, sich zu beklagen, befahl ich: »Genug.« Ich war damals noch sehr jung, aber die Leute folgten meinem Wort. Jeh und Cheah wurden in Ruhe gelassen. Jetzt blickte Jeh auf die Missionarin hinunter, die er gefangen hatte.


  »Ich hatte mir gedacht, daß sie überleben könnte«, sagte er. »Sie hat mir fast die Augen ausgekratzt, als ich sie fing. Und vor drei Tagen haben Cheah und ich sie dabei ertappt, wie sie aus diesem Raum herauskroch.«


  »Sie hat selbst hinausgefunden?«


  »Ja. Vielleicht zufällig.«


  »Vielleicht auch nicht. Vielleicht sind ihre Leute doch nicht ganz so blind, wie unsere Wächter glauben.«


  »Keiner von ihnen hat unsere Wächter gesehen.«


  Ich ließ meinen Körper ein wenig erbleichen. »Keiner hat sie gesehen und als Tehkohn erkannt, nein. Aber für Leute wie diese hier, die so anders sind«, ich stieß Alanna mit dem Fuß an, »müssen sich Tehkohn und Garkohn sehr gleichen.«


  »Unsere Wächter sagen, daß sie die Tochter des Anführers der Missionare sei.«


  »Ach? Das kann sich in Zukunft als wichtig erweisen  wenn du sie jetzt am Leben erhalten kannst.«


  »Cheah und ich werden sie pflegen, wenn du es wünschst.«


  Zustimmend leuchtete ich weiß auf. »Es wäre das beste, wenn sich ab jetzt Kämpfer um sie kümmern. Du wirst in der Lage sein, mit ihr fertig zu werden, wenn ihre Kräfte zurückkehren.«


  Er sah erst Alanna, dann mich an. »Welche Pflege sollen wir ihr, abgesehen von der Versorgung ihrer Wunden, angedeihen lassen?«


  »Lehrt sie unsere Sprache, unsere Lebensart  genau wie in den überlieferten Geschichten. Es gab einmal eine Zeit, als die Garkohn den Entzug überlebten, und unsere Vorfahren machten gute Tekohn aus ihnen.«


  »Aber sie ist so anders …«


  »Das ist sie. Aber ich frage mich, welche Rolle dieser Unterschied spielt. Wir werden ihr Gelegenheit geben, es uns zu zeigen. Durch sie werden wir mehr darüber erfahren, wozu ihre Leute fähig sind  mehr darüber, wofür die Garkohn sie gebrauchen können.«


  Jeh bekundete sein Einverständnis, indem er weiß aufblitzte, verneigte sich dann und hob Alanna auf. Sie stöhnte, als litte sie Schmerzen. Ihre Qual näherte sich jedoch dem Ende, sofern sie sich als fügsam erwies. Jeh und Cheah würden sie gut behandeln. Güte war am wichtigsten. Vielleicht würde sie eines Tages ein wertvolles Unterpfand sein. In der Zwischenzeit würde es interessant sein, ihre Veränderung zu beobachten  ihre Veränderung zu unterstützen. Ich würde selbst meinen Teil zu ihrer Umerziehung beitragen. Und ich würde dafür sorgen, daß sie, würde sie je zu ihrem Volk zurückgebracht, es als Botschafterin der Tehkohn begrüßen würde. Sie würde bei ihren Eltern für mich und gegen Natahk eintreten.


  ***


  Zum ersten Mal seit zwei Jahren lag Alanna in ihrem eigenen Bett in der Missionskolonie und glitt in einen unruhigen Meklahtraum. Sie hatte die Absicht gehabt, diese Momente der Zurückgezogenheit zum Nachdenken zu nutzen, um einen Plan zu entwerfen, wie Natahks  und Gehls  Absichten vereitelt werden konnten. Sie wußten beide von ihrer Heirat. Die Tatsache, daß sie es geheimhielten, wies darauf hin, daß sie ihr Wissen benutzen wollten, um auf irgendeine Weise Herrschaft über sie zu gewinnen. Natahk konnte sie zum Pfand der Garkohn machen, wann immer er wollte. Und sobald er merken würde, daß sie seine Pläne durchkreuzte, daß sie die Tehkohn und die Missionare in Frieden und nicht im Krieg zusammenführte, würde er beginnen, Druck auszuüben. Alannas erste Schritte mußten daher zielstrebig und durchgreifend sein. Sie mußte den Missionaren einen wirksamen Anstoß geben, so daß sie in der Lage waren, den Weg, den sie ihnen aufgezeigt hatte, weiterzuverfolgen, wenn sie mundtot gemacht, ermordet oder wieder entführt würde. Um sie jedoch zu führen, mußte sie wieder eine von ihnen werden  oder wenigstens soweit eine der ihren, wie sie es ja gewesen war. Nun half ihr widersprüchlicherweise ihre erneute Meklahabhängigkeit, in die Lebensgewohnheiten ihrer Missionsvergangenheit zurückzuschlüpfen. Meklahträume hatten ihren Sinn.


  Meklahträume überkamen Menschen, die es sich gestatteten, die zweite Stufe des Meklahentzuges zu erreichen  die Stufe der Erinnerung. Die erste Stufe war der Hunger, unkompliziert, aber bohrend und deutlich, Hunger nach einem der vielen Meklaherzeugnisse des Tales, zum Beispiel die reife, süße Meklahfrucht oder Tee aus den Blättern des Meklahbaumes oder Brot aus der unreifen, getrockneten und zu Mehl geriebenen Frucht oder … Aber die Liste war unendlich lang. Meklah war die Stütze des Tales. Selbst Fleisch und Fisch wurden damit gewürzt. Die Garkohn setzten es zur Gärung an, um eine Art Wein daraus zu machen. Niemandem bereitete es Schwierigkeiten, genug davon zu bekommen. Der Baum war eine immergrüne Pflanze, die im ganzen Tal wild wuchs. Den Leuten war nicht einmal bewußt, daß sie abhängig waren, solange sie das Tal nicht verließen  in die Berge gingen, wo der Baum nicht wuchs. Oder solange sie nicht einfach beschlossen, nichts mehr zu essen.


  Kleine Schweißperlen traten auf Alannas Stirn. Ihr war fast übel vor Hunger. Das Meklah forderte seinen Tribut. Sie war versucht, etwas zu essen, das das Meklah nicht enthielt, nur um ihren Hunger zu stillen. Aber sie wußte es besser. Wenn sie jetzt etwas anderes essen würde als Meklah, so würde das Erbrechen und schwere Entzugserscheinungen zur Folge haben. Sicher, die Zeit, das zu wagen, würde kommen, aber jetzt war es noch nicht soweit. Das beste war, abzuwarten und die Erinnerungen kommen zu lassen, denn sie wußte, daß sie kommen würden.


  Sie schloß die Augen, ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Es war eher ein erneutes Durchleben als eine Erinnerung. Nur die Zeitabfolge war in Unordnung geraten, so daß sie die Ereignisse von Tagen, von Monaten in wenigen Minuten erleben konnte. In Gedanken kehrte sie zur Erde zurück.


  Dort begegnete sie einer Frau, zierlich und schlank mit langem und sehr schwarzem Haar, ebenso wie das von Alanna, und Augen, die so schmal waren wie die der Kohn. Und es war da ein Mann, so hager und groß, wie Alanna jetzt war. Er war von dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe, die in seltsamem Gegensatz zu der sehr hellen Hautfarbe der Frau stand. Alanna stand zwischen ihnen, die Augen nur leicht verengt, die Haut von einem samtigen Mittelbraun.


  Diese beiden beschützten einander, und gemeinsam beschützten sie das Kind, das sie hervorgebracht hatten. Selbst, als am Ende die Erdarchen kamen, um zu plündern und zu morden, hielten der Mann und die Frau sie lange genug auf, daß das Kind entkommen konnte.


  Damals war Alanna acht Jahre alt. Und sie war auf sich allein gestellt. Das Stehlen und Nahrungsuchen hatte sie hager, hart und wild gemacht. Sie hatte in den Straßen ihrer fast verlassenen Geburtsstadt gehaust und sich nur gelegentlich hinaus ins offene Land und in die mauerbewehrte Missionsstadt gewagt. Mit fünf Jahren, als die Missionare sie beim Stehlen auf ihrem Kornfeld erwischten, war sie wie ein Tier.


  Ein Missionswächter schoß auf sie, als sie mit einem Armvoll Korn davonlief. Er führte seine Aufgabe aus. Die Verrick-Siedlung hatte zu viel an Ernteerträgen und Menschenleben an Diebe verloren, die die Krankheit verbreiteten.


  Der Schuß verletzte sie nur. Der Wächter trat näher, um ein Ende mit ihr zu machen, als Jules dazukam. Wie sie später erfuhr, hatte er gerade sein drittes und letztes Kind an die Pestseuche der Erdarche verloren. Ohne Zweifel war das der Grund, warum ein Schauspiel, das in der Siedlung nur zu alltäglich geworden war, ein so starkes Gefühl in ihm hervorrief.


  Er schlug Alannas Beinahe-Scharfrichter das Gewehr aus den Händen, bevor er abdrücken konnte. Dann hob er Alanna auf die Arme und trug sie in sein Haus. Wäre sie von der Pest befallen gewesen, hätte ihn seine unbedachte Handlungsweise das Leben kosten können. Alanna, die vor Angst und Schmerz halb wahnsinnig war, wehrte sich verzweifelt und versuchte, ihn zu beißen. Glücklicherweise war sie so schwach, daß es ihr nicht gelang.


  Sie genas in seinem Haus von ihrer Verwundung, und er und seine Frau Neila, begannen, sie zu unterweisen, wieder menschlich zu werden. Erst später wurde ihr klar, wie schwer sie es ihnen gemacht haben mußte. In dieser ersten Zeit brachte sie ihnen keine Liebe und wenig Dankbarkeit entgegen. Sie gehorchte ihnen, als sie genug verstand, um zu gehorchen, denn sie waren stark und  nach ihren Vorstellungen von Reichtum  reicher, als man es sich vorstellen konnte. Sie besaßen ungeheure Mengen von Nahrung und ein sicheres, trockenes Dach über dem Kopf  und sie teilten diese Dinge bereitwillig mit ihr. Sie gehorchte ihnen, weil sie hoffte, sie auf diese Weise umschmeicheln zu können, damit sie ihre Verschwendung fortsetzten.


  Sie mußte sich die Missionslehre einprägen und viele Worte und Angewohnheiten, die sie sich in der Wildnis zugelegt hatte, aus dem Gedächtnis streichen. Ihr Benehmen war »schmutzig«, ihre Sprache »anstößig«. Sie mußte sich ändern.


  Sie lauschte, verstand und änderte sich mit einer Geschwindigkeit, die die Verricks in Erstaunen versetzte. Erfreut begannen sie sie aus der Bibel und einem Buch mit dem Titel Die Missionare der Menschheit zu unterrichten, das die Stellen in der Bibel auslegte, die eine besondere Bedeutung für die Missionare bargen. Aus diesem Buch stammte das Gelöbnis, das Alanna in der Kirche vor allen Bewohnern der Verrick-Siedlung ablegen mußte: »Ich erkenne Gott den Herrn an, der die Menschen nach seinem eigenen Bilde erschuf und ihnen die Herrschaft über die Welt gab. Ich erkenne Jesus Christus, den Sohn Gottes und einer Menschenfrau, an als lebendigen Beweis der Verwandtschaft zwischen Gott und der Menschheit. Vom heutigen Tage an wird es der Sinn meines Lebens sein, meine Aufgabe in unserer heiligen Mission zu erfüllen  das geheiligte Ebenbild Gottes in der Menschheit zu erhalten und zu verbreiten.«


  Alanna sprach die Worte, begriff sie sogar. Die Missionare glaubten, daß ihre Erscheinung geheiligt sei, während die tierische Erscheinung der Erdarchen  die vierbeinigen, mutierten Kinder, die von den Überlebenden der Pest geboren wurden  ein Werk des Teufels seien. Genug der Worte. Alanna legte das Gelöbnis nur ab, um Jules und Neila zufriedenzustellen, damit sie aufhörten, sie damit zu belästigen.


  Erst als ihr zu Ohren kam, daß andere Missionare sie in die Wildnis zurückschicken oder zumindest in eine andere Siedlung bringen wollten, begann ihr klarzuwerden, welch nützliche Verbündete sie in den Verricks hatte.


  Die Siedler hatten sie nie wirklich aufgenommen. Sie verkörperte die wilden Außenseiter, krank oder gesund, die sie jahrelang beraubt hatten. Die meisten erwachsenen Missionare begnügten sich damit, ihr Mißfallen dadurch kundzutun, daß sie sich untereinander beklagten. Aber ihre Kinder waren freimütiger. Manchmal folgte Alanna ein spottender Haufen von Missionarskindern. Anfangs beachtete sie sie nicht, dann betrachtete sie sie mit stiller Verachtung  Kinder, die niemals Hunger gekannt hatten, verweichlichte Kinder, die in der Wildnis nicht einen Tag überstanden hätten. Unter ihnen waren auch einige Jugendliche, die im gleichen Alter wie sie oder älter waren, jedenfalls alt genug, es besser zu wissen.


  Alanna hob keinen Finger gegen sie, bis sie sie angriffen. Dann stellte sie sich mit dem Rücken an die nächstbeste Hauswand und kämpfte mit ihnen, als hätte sie die Wildnis niemals verlassen. Sie warf vier von ihnen nieder  einen mit der Faust, einen mit ihrem gerade neu beschuhten Fuß und zwei mit Steinen, die sie hastig aufraffte. Die anderen rannten schreiend zu ihren Eltern zurück.


  Und ihre Eltern waren empört.


  Der wilde Mensch war also rasend geworden. Genau das, was alle befürchtet hatten. Was konnte man schließlich von einem Wesen erwarten, das mehr tierische als menschliche Züge trug.


  Jules eilte sofort zu Alannas Verteidigung herbei. Er erschien vor den Leuten in der Kirche und erklärte ihnen, daß sie Glück gehabt hätten. Alanna war von mindestens zehn Leuten angegriffen worden, so sagte er, und doch hatte sie nicht einmal einen getötet  obwohl sie es angesichts ihrer Erfahrung sicher hätte tun können. War das 4as Verhalten eines rasenden, wilden Menschenwesens? Welcher Missionar könnte sich, von zehn Menschen angegriffen, so vollständig in der Gewalt haben?


  Als die Versammlung beendet war und die Leute leise murrend nach Hause gegangen waren, begab sich auch Jules nach Hause und fragte Alanna, ob sie sich wirklich beherrscht habe.


  »Du meinst, ob ich sie hätte umbringen können?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Ich hätte es tun können.«


  Er betrachtete eine besonders große Wunde in ihrem Gesicht. Sie war dem Kampf nicht unblutig entronnen. »Warum hast du es nicht getan?« fragte er.


  »Es ist eine Sünde bei den Menschen hier. Eure Bibel sagt, daß es eine Sünde ist.«


  »Du sollst nicht töten«, zitierte Jules.


  »Nicht das«, erwiderte sie. »Es war einer der anderen Sätze, der mir in den Sinn kam. ›Wer einen Menschen peinigt, so daß er stirbt, wird gewiß dem Tode überantwortet«


  Jules wandte einen Augenblick lang den Blick von ihr ab und schwieg.


  »Wenn ich getötet hätte, würden die Leute mich nicht auch getötet haben?«


  Einen Moment lang glaubte sie, Jules würde ihr keine Antwort geben. Dann sagte er: »Ja. Das hätten sie wahrscheinlich ungeachtet der Umstände getan. Und ich glaube nicht, daß es mir gelungen wäre, sie daran zu hindern.«


  »Hättest du es versucht?«


  »Zwing mich nicht, es zu versuchen. Um deiner selbst willen, Alanna, sei vorsichtig.«


  »Ich bin vorsichtig. Zu jeder Zeit. Ich glaube, daß diejenigen, die mich angegriffen haben, jetzt auch wissen, daß sie vorsichtig sein müssen.«


  Er grinste plötzlich. »Ja. Ich glaube nicht, daß sie dich noch einmal belästigen werden. Du hast ihnen eine Lektion erteilt, die sie brauchten.«


  Von nun an kam sie ihm näher. Zweimal hatte er sich für sie gegen sein Volk gestellt. Er hatte sich entschlossen, so zu handeln  so, wie ihre Eltern sich an jenem letzten Tag entschlossen hatten, zurückzubleiben und zu kämpfen. Seit dem Tode ihrer Eltern hatte sie keinem Menschen mehr nahegestanden. Andere waren im besten Fall Rivalen im Kampf um die wenige Nahrung. Schlimmstenfalls waren es Erdarchen, reißende Tiere, die begierig waren, das Fleisch der normalen Menschen zu essen, die sie für minderwertige Primitive hielten. Aber die Verricks unterschieden sich von den ersteren. Sie erinnerte sich an eine Zeit, als sie sich von ihrer Schußverletzung erholte  eine Zeit, in der Neila an ihrer Seite saß und ihr Nahrung in den Mund schob. Wenn in der Wildnis jemand schwach war und versuchte, zu essen, konnte es geschehen, daß jemand kam und ihm die Nahrung aus dem Mund stahl  aber niemals gab ihm jemand Nahrung. Und Neila Verrick hatte noch etwas anderes für sie getan.


  Eine ältere Frau, Beatrice Stamp, hatte Neila während Alannas Genesungszeit aufgesucht. Alanna gab vor, zu schlafen. Das tat sie häufig während ihrer Genesung, wenn sich andere Menschen als die Verricks im Haus aufhielten. Auf diese Weise vermied sie es, das Lächeln zu sehen, das selbst sie als heuchlerisch erkannte und das Stirnrunzeln der ehrlicheren Leute, das nur zu aufrichtig war. Aber Beatrice Stamp hatte bereits einen Blick auf den gefangenen wilden Menschen geworfen  und sie gehörte zu denen, die gelächelt hatten. Jetzt war sie aus einem anderen Grund zu Neila gekommen.


  »Neila, ich habe mit einigen anderen gesprochen, und sie sind meiner Meinung. Wenn wir das Mädchen in der Siedlung behalten, wäre sie sicher besser bei ihren eigenen Leuten aufgehoben.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sprach Neila ruhig: »Ihre eigenen Leute? Wem, glaubst du, soll ich meine Tochter geben, Bea?«


  Die ältere seufzte. »Ach, du meine Güte. Ich wußte, daß es schwer sein würde. Aber Neila, das Mädchen ist keine Weiße.«


  »Nach dem, was sie von ihren Eltern erzählt, ist sie Afroasiatin. Schwarzer Vater, asiatische Mutter.«


  »Nun, wir haben keine Asiaten, aber eine unserer schwarzen Familien könnte …«


  »Sie hat ein zu Hause, Bea. Hier bei uns.«


  »Aber …«


  »Die meisten Schwarzen hier sind ebensowenig daran interessiert, einen wilden Menschen zu adoptieren wie die Weißen. Diejenigen, die ein Interesse daran haben, waren bereits hier. Jules und ich, wir haben sie zurückgewiesen.«


  »… das habe ich gehört.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  »Ich dachte, daß du es dir nach ein paar Tagen mit dem Mädchen noch einmal … überlegen würdest.«


  Sie hörte Neilas Gelächter. »Wieder zu Vernunft kommen, meinst du.«


  »Genau das meine ich!« gab die ältere Frau scharf zurück. »Einige von uns sind der Meinung, daß du und Jules den jungen Leuten hier ein besseres Vorbild geben solltet  und nicht sie dazu ermuntern, sich zu vermischen und …«


  »Bring es auf der nächsten Ratssitzung vor, Bea«, Neilas Stimme klang müde.


  »Ich hatte gehofft, daß das nicht notwendig sein würde.«


  »Wenn du glaubst, es muß getan werden, dann tu es. Jetzt habe ich schrecklich viel zu tun, wenn es also nichts mehr zu besprechen gibt …«


  Beatrice Stamp ging beleidigt davon. Später, als Alanna besser sprechen konnte  von Anfang an hatte sie mehr verstanden als sie sagen konnte , befragte sie Neila nach dem Zwischenfall. Und zum ersten Mal erfuhr sie, für wie bedeutsam einige Missionare ihre eigene Hautfarbe hielten.


  »Bald werden wir unser Schiff bekommen«, sagte Neila. »Wir werden zu einer Welt auswandern, die uns allein gehört. Ich frage mich, ob Leute wie Bea wirklich glauben, daß unsere kleine Kolonie überleben kann, wenn sie sich in diese und jene Rassen aufspaltet.«


  »Wird sie Schwierigkeiten machen?« fragte Alanna.


  Neila lächelte behaglich. »Das würde sie gerne, aber sie wagt es nicht. Die Leute hier sind schon zu sehr aufeinander angewiesen. Sie hat, außer ein paar alternden Frömmlern, keine Anhänger.«


  »Dann werde ich also hierbleiben?«


  »Möchtest du hierbleiben, Lanna, bei Jules und mir?«


  »Ja.« Nahrung, warme Kleider, Güte. »Ja.«


  »Dann ist dies dein Heim.« Neila umarmte sie. Zum ersten Mal machte Alanna nicht den Versuch, sich loszumachen. Sie gewöhnte sich daran, berührt zu werden.


  Die Verrick-Kolonie blieb noch zwei weitere Jahre auf der Erde, bevor sie ihr Missionsschiff erhielt. Inzwischen hatten sich die Missionare und Alanna aneinander gewöhnt. Es gab keine Schwierigkeiten mehr, nicht einmal von Beatrice Stamp und ihren Freunden. Alanna hatte ein paar Freundschaften geschlossen. Sie hatte lesen und schreiben gelernt und konnte mehr Stellen aus der Bibel zitieren als die Mehrzahl derjenigen, die ein Leben lang Missionare gewesen waren. Sie achtete genau darauf, das Missionsgesetz zu befolgen, selbst wenn es ihr, was oft der Fall war, töricht erschien. Sie war so sehr ein Missionar, wie sie es je werden würde.


  Schließlich bereitete sie sich mit den Missionaren der Verrick-Kolonie darauf vor, die Erde zu verlassen. Es würde keine Rückkehr geben. Das Missionsschiff würde die Siedler und ihre Ausrüstung zu einer bewohnbaren neuen Welt bringen und dann zugrunde gehen. Es würde dann nichts weiter sein als ein Skelett zum Ausschlachten. Die Erbauer des Schiffes gingen kein Risiko ein. Nur das erste Raumschiff der Erde, die Erdarche, hatte nach ihrer Reise zurückkehren dürfen. Mit ihm war der Erdarchenmikroorganismus gekommen, sicher in die Körper der Überlebenden der Besetzung eingebettet. Die Männer und Frauen der Mannschaft gingen durch ein mittels ihrer Krankheit eingepflanztes Bedürfnis, ihr Leiden zu verbreiten, der ihnen auferlegten Quarantäne und Untersuchung aus dem Wege. Sie entkamen ohne Schwierigkeiten, da niemand darauf gefaßt war, daß sie versuchen würden zu fliehen. Dann tauchten sie in der Bevölkerung unter und verbreiteten munter eine weltweite Epidemie. Die Erdarchenpest hatte mehr als die Hälfte der Bevölkerung dahingerafft. Sie tötete noch immer und verursachte nach wie vor bei den Nachkommen der überlebenden Opfer die kennzeichnende Erdarchenmutation.


  Die Missionare brachen jedoch nicht nur auf, um der Erdarchenseuche zu entgehen. Neila Verrick vertraute Alanna in der letzten Nacht, die sie in der Verrick-Siedlung verbrachten, folgendes an: »Wir schicken uns an, unseren Teil der Mission zu erfüllen. Wir werden das Geheiligte Bild auf einer neuen Welt verbreiten.«


  Alanna saß bequem auf dem bloßen Boden des Hauses und lauschte den frommen Worten, und sie wußte, daß Neila daran glaubte. Aber Alanna hatte weniger fromme Worte aus dem Munde anderer Missionare gehört -Worte, die sie beunruhigten. Sie runzelte die Stirn und fragte Neila:


  »Manche Leute behaupten, daß Schiff sei eine Finte. Sie sagen, es gibt überhaupt kein Schiff, und wir werden wie Vieh zusammengetrieben und abgeschlachtet.«


  Neila seufzte und legte das Buch fort, das geöffnet auf ihrem Schoß gelegen hatte. Sie saß in einem hölzernen Schaukelstuhl, ihrem Lieblingsstuhl, den sie nun bald mit dem Rest der Möbel in der Siedlung würde zurücklassen müssen. »Schenkst du dem Gerede Glauben, Lanna?«


  »Daß wir abgeschlachtet werden sollen? Das glauben nicht einmal die Leute, die es erzählen. Wenn sie es glauben würden, würde sie nichts von hier fortbringen.«


  Neila lächelte ihr erleichtert zu. »Genau. Und tun dir die letzten Zweifel zu nehmen, sage ich dir: ich weiß daß die Raumschiffe wirklich existieren. Ich habe sie gesehen. Ich habe gesehen, wie sie mit Missionaren an Bord gestartet sind. Die meisten Leute hier haben diese Erfahrung nicht, und sie fürchten sich ein wenig.«


  »Sie sagen, daß die Leute, die die Schiffe bauen, keine Missionare sind, warum sollten sie also den Missionaren helfen?«


  »Weil sie Menschen sind  mehr oder weniger. Weil sie sich darüber Gedanken machen, ob die menschliche Art weiterlebt oder nicht. Wir Missionare sind ihre Sicherheit. Sie haben keine andere Wahl, als hier bei den Erdarchen zu bleiben. Sie glauben, daß sie überleben können, aber ungeachtet dessen, ob sie es nun können oder nicht, hoffen sie, daß wir überleben. Zumindest einige von uns.«


  »Sie können nicht fort, obwohl sie im Besitz der Schiffe sind?« fragte Alanna.


  »So ist es. Wir haben Glück. Wenn sie hätten gehen können, hätten sie vielleicht die meisten von uns hier zurückgelassen. Ihre Schwäche ist unsere Chance.«


  »Welche Schwäche? Was fehlt ihnen?«


  »Einige Missionare sagen, daß Gott sie in ihre Stadt auf der Erde, ihr Forsyth, gebannt hat, daß er sie hier angekettet hat für ihren Versuch, das Geheiligte Bild zu verändern.«


  »Ich habe davon reden gehört.«


  »Und du glaubst es nicht  ebenso, wie du andere, wichtigere Dinge nicht wirklich glaubst.«


  Alanna schwieg.


  Neila schüttelte den Kopf. »Nun, in diesem einen Punkt bin ich deiner Meinung. Die Menschen, die jetzt in Forsyth leben, begannen vor Tausenden von Jahren, sich durch selektive Paarung zu verändern. Man nimmt an, daß ihr Ahne das Verfahren seines alten Volkes in der Tierzucht übernommen hat. Er leitete sein Volk an, sich so sorgfältig zu paaren, wie wir anderen die Paarung unserer besten Tiere wählen. Aber während all der Zeit haben sie das Geheiligte Bild bewahrt. Sie hatten nie die Absicht, es zu verändern. Ihre Bemühung galt dem Geist, den sie neu formen wollten. Und sie arbeiteten nur mit Menschen, die bereits leichte Änderungen aufwiesen. Sie begannen mit geringfügigen Mutationen und züchteten ihre eigene Rasse bis zu der Macht, die sie heute besitzen. Nun können sie hören und sehen und heilen und töten und vieles mehr -und all das nur mit dem Geist. Und sie sind darüber hinaus im Besitz all ihrer körperlichen Sinne. Ihre Geisteskraft besteht unabhängig davon.


  Vor fünfzig Jahren, als die Seuche überhandnahm, gab das Volk von Forsyth nicht länger vor, geringer zu sein, als es war, und …«


  »Sie gaben es vor? Sie verbargen sich trotz all ihrer Macht?«


  Neila zögerte. »Ja. Aber nicht aus Furcht. Sie verbargen sich, um ungestört zu bleiben und ihr eigenes Leben leben zu können. Wie dem auch sei, sie hörten auf, sich zu verstecken. Sie holten Wissenschaftler und Techniker aus allen Teilen der Welt zusammen und ließen sie an Schiffen wie der Erdarche  oder noch größeren und besseren  arbeiten. Die Leute von Forsyth besaßen bereits einige Kenntnisse über Raumschiffe. Einige von ihnen hatten insgeheim beim Bau der Arche ihre Hand im Spiel. Aber nun wollten sie die allerbesten Schiffe. Sie wollten eine neue, eigene Welt suchen und die Erde den Erdarchen überlassen. Aber die ersten von ihnen, die die Erde verließen, kamen um, noch bevor sie den Anziehungsbereich des Mondes weit hinter sich gelassen hatten. Diejenigen, die hier zurückgeblieben waren, konnten fühlen, wie sie starben, konnten ihnen aber nicht helfen. Die Entfernung war zu groß. Nach diesem Zwischenfall stellten die Zurückgebliebenen einige gründliche Nachforschungen an. Sie fanden heraus, daß die telepathisch veranlagten Erwachsenen  und die Mehrzahl der Erwachsenen sind Telepathen  nicht in der Lage waren, die geistigen Bindungen an diejenigen, die sie auf der Erde zurückließen, abzubrechen.


  Vorübergehend sprach man davon, gleichzeitig in mehreren Raumschiffen aufzubrechen, aber eine unbeantwortete Frage verhinderte, daß der Plan in die Tat umgesetzt wurde: Was würde geschehen, wenn auch nur eines der Schiffe beschädigt oder zerstört würde? Was würde die Massenvernichtung dieser Schiffsbesatzung für eine Wirkung auf die Leute in den anderen Schiffen haben? Der weit entfernte Tod der Leute auf dem ersten Schiff hatte bei den erdgebundenen Beobachtern Todesqualen hervorgerufen. Was würde es bedeuten, diese Todesqual aus geringerer Entfernung zu erleiden? Konnte ein Schiff die anderen hineinreißen in einen Wirbel des Wahnsinns und des Todes? Sie wollten die Antwort darauf nicht finden. Und sie wollten das Fortbestehen ihrer Art nicht von einem einzigen riesigen Raumschiff abhängig machen, obwohl man ein solches Schiff hätte bauen können.


  »Sie fahren also fort, Schiffe zu bauen. Und gelegentlich schicken sie eine Gruppe ihrer Kinder zu uns. Die geistigen Fähigkeiten der Kinder reifen erst nach der Pubertät, daher überstehen die Kinder die Raumfahrt ebenso unbeschadet wie wir.«


  »Und wird das in unserem Schiff der Fall sein?« fragte Alanna. »Werden sie eine Gruppe Kinder mitschicken?«


  »Nein!« sagte Neila unvermittelt heftig. »Nicht mit uns. Gott sei Dank haben uns die Oberen von Forsyth diese Zusage gegeben. Diese Kinder, Lanna …« Sie suchte nach Worten. »Diese Kinder sind wie die Eier, die manche Wespen in den Körper lebender Raupen legen. Sie sind nicht schlecht, nicht schlechter als jeder andere Parasit, aber wenn sie heranwachsen, wenn ihre geistigen Kräfte reifen, würden sie uns langsam, aber sicher versklaven. Unsere Mission wäre beendet, vielleicht sogar vergessen. Sie würden unsere Götter sein.«


  »Sie müßten es nicht unbedingt«, sagte Alanna. »Man könnte sie daran hindern.«


  »Aber ich sage dir, ihre Macht … müßte gar nicht erst heranreifen. Missionare sind keine wehrlosen Raupen. Sie können die Kinder töten, bevor sie heranwachsen.«


  Neila sah traurig auf sie herunter. »Kinder, Alanna …?«


  »Warum nicht?« Alanna strich über die Narbe, die von dem Schuß des Missionswächters zurückgeblieben war. »Immerhin sind diese Kinder wirklich gefährlich.«


  »Ja … Und ich bin überzeugt, daß die Missionare, wenn sie es wüßten, sie töten würden, wenn sie könnten. Aber so einfach ist es nicht. Siehst du, die Leute aus Forsyth haben nicht nur die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, sie können sie auch ändern, sie in eine bestimmte Richtung lenken. Die Gastmissionare werden, noch bevor sie die Kinder zu Gesicht bekommen, programmiert, die allerbesten Eltern zu sein. Sie sind darauf programmiert, diese Kinder unter Einsatz ihres Lebens zu schützen.«


  Alanna dachte eine Weile über das Gehörte nach, dann sagte sie: »Jetzt verstehe ich, wovor unsere Leute hier Angst haben.«


  »Nein. Das meiste von dem, was ich dir erzählt habe, wissen sie nicht. Es ist besser, wenn sie es nicht wissen.«


  »Jules weiß es?«


  »Ja. Jules und ich.«


  »Woher?«


  »Jules und ich, wir sind in Forsyth geboren, Lanna. Wir haben unsere Zeit der Sklaverei bereits hinter uns.« Sie hielt inne und starrte ins Leere. »Vor fünfundzwanzig Jahren hat man uns freigelassen und uns gestattet, eine gerade eingetroffene Gruppe von Flüchtlingen zu einer Missionskolonie zusammenzuschließen. Nun werden wir schließlich für all die Jahre des Dienens belohnt, daran glaube ich.«


  Wie sich zeigte, war die Belohnung eine zweite Erde. Das Missionsschiff der Verrick-Kolonie nahm Kurs auf eine blaue Welt voller Inseln und Inselkontinente  eine Welt, die nicht nur bewohnbar war, sondern darüber hinaus anheimelnd. Eine Welt, die der Erde so ähnlich war, daß die Missionare anfangs das Gefühl hatten, lediglich in einen anderen Teil ihrer Heimatwelt gereist zu sein. In einen sauberen, neuen Teil.


  Ihr Schiff, dessen Technologie sie nie begriffen hatten, ging genau nach Plan in dem Augenblick zugrunde, als sie den Boden berührten. Zugrundegehen war, wie sie wenig später erfuhren, genau das richtige Wort.


  Eine ihrer ersten Handlungen nach der Landung war es, in die versiegelten Kammern einzudringen, die sie nicht hatten anrühren dürfen, solange sie sich im Raum befanden. Darin fanden sie die Maschine, den riesigen, unbegreiflichen Dana-Antrieb, und sie fanden eine Leiche.


  Die Leiche erfüllte die meisten der Leute mit Entsetzen, denn sie wußten weder, wer es gewesen war, noch warum er sich, gerade erst gestorben, hier in ihrem Schiff befand. Darüber hinaus war der Leichnam verkrüppelt.


  Es war der Körper eines jungen Mannes, der die leuchtend bunte Kleidung von Forsyth trug. Er war kurz und breit und sein Kopf groß. Seine Stirn war auf einer Seite merkwürdig ausgebeult und auf der anderen Seite fast eingesunken. Seine Lippen waren schlaff und halb geöffnet; ein Speichelfaden zog sich zum Kinn. Jules blickte auf ihn hinunter und weinte die ersten Tränen, die Alanna ihn je hatte vergießen sehen. Dann befahl er zwei jüngeren Männern, ein Grab auszuheben. Er trug selbst den Leichnam hinaus zum Begräbnis, und als die Leute ihm Fragen stellten, antwortete er nicht. An Neila und Alanna gewandt, sagte er: »Sklaven gibt es in jeder Form.« Er sah Neila in die Augen. »Du weißt Bescheid, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Sie zerstörten gewöhnlich die Fehlerhaften, die sie nicht … wiederherstellen konnten. Mir war nicht aufgefallen, daß sie das nicht mehr tun.«


  »Sie haben eine Aufgabe für sie gefunden. Dieser hier muß einer von ihnen gewesen sein, mit dem etwas schiefgegangen ist.«


  »Aber was hatte er für eine Funktion, hier ganz allein eingeschlossen?«


  »Wenn es an Bord keine Ausrüstungsgegenstände  einen Computer oder etwas Ähnliches  gibt, die wir noch nicht entdeckt haben, muß ich annehmen, daß dieser Mann auf irgendeine Weise unser Leitsystem gebildet hat.«


  »Aber wie konnte er …?«


  »Er kann programmiert worden sein, alles zu tun, was sie von ihm verlangten. Du weißt das. Programmiert, den Antrieb zu überwachen und das Schiff an einen Ort zu lenken, an dem sich, seinen Fähigkeiten und eingepflanzten Kenntnissen zufolge, eine bewohnbare Welt befinden konnte. Er war programmiert, nach Beendigung seiner Aufgabe zu sterben. Ein Telepath kann er nicht gewesen sein, sonst wäre er schon vor langer Zeit gestorben, aber er besaß ungeachtet dessen brauchbare Fähigkeiten.«


  »Wir sollten ihm ein Begräbnis bereiten«, sagte Neila. »Das ist das mindeste.«


  Sie bereiteten ihm ein Begräbnis.


  Dann machten sie sich daran, ausgerüstet nur mit den Werkzeugen, den Vorräten und dem Wissen, das sie mitgebracht hatten, das Leben in ihrer neuen Welt zu lernen.


  Sie gaben der Welt den Namen Kanaan und beteten, daß sie sich ihres Namens würdig erweisen mochte. Das lange, gelblichgrüne Tal, in dem sie gelandet waren, war wie eine Erhörung ihrer Gebete. Es befand sich auf dem Äquator, aber weit über dem Wasserspiegel der dortigen Seen; es war flaches Land, das sich zwischen zwei Gebirgsketten erstreckte. Es war wohlbewässert durch Bäche, die von den Bergen herabflossen, und der Schiffsarzt erklärte das Wasser für trinkbar. Das Klima war warm und mild und der Boden offensichtlich fruchtbar. Er war buchstäblich bedeckt mit gelbgrünen Bäumen und deren dicken, rebenartigen Wurzeln, aber die Missionare konnten kein Zeichen von bösartigem tierischem Leben entdecken. Tatsächlich konnten sie überhaupt kaum tierisches Leben erkennen, stellten aber später fest, daß das daran lag, daß sie nicht wußten, wie sie danach Ausschau halten sollten. Unverzüglich rodeten sie ein Stück Land und zäunten ihr Vieh außerhalb des Schiffes ein. Zu diesem Zeitpunkt wurde ihnen klar, warum der Teil des Tales, in dem sie gelandet waren, so üppig und friedvoll wirkte. Sie waren inmitten des Jagdgebietes der Garkohn heruntergegangen.


  Jugendliche der Garkohn, junge Jäger, deren erstes ernst zu nehmendes Töten von einheimischem Wild noch bevorstand, metzelten die Missionsherde in einer einzigen Nacht nieder. Und damit hatten die Missionare noch Glück. Die Tragödie hätte ein viel größeres Ausmaß erreicht, hätten die Jünglinge die fellosen, merkwürdig gefärbten Eindringlinge nicht als Menschen erkannt  hätten sie in ihnen lediglich eine andere Gattung wehrloser Tiere gesehen.


  Die Missionare erfuhren die ganze Wahrheit darüber, wer ihren Viehbestand getötet hatte, erst ein paar Tage später, als einige erwachsene Vertreter der Garkohn ungetarnt in die Missionssiedlung kamen und Fleisch, Meklah und andere Dinge mehr zum Geschenk brachten  offenkundig als Wiedergutmachung für das, was ihre Kinder angerichtet hatten. Natürlich war kein Ersatz groß genug. Die Pferde und Rinder waren unersetzbar. Aber sie waren verloren. Nichts konnte sie zurückbringen, und Ärger mit den Eingeborenen konnte ihren Verlust leicht unbedeutend erscheinen lassen.


  Jules gelang es, die Missionare im Zaum zu halten und jede unbesonnene Handlung zu verhindern. Unter seiner Führung traten die Missionare schließlich in eine Beziehung zu den Garkohn, die sie für Freundschaft hielten. Es schien, als sei ihnen nun doch ein vielversprechender Anfang gelungen. Sie ließen es zu, daß sie eingelullt wurden.


  Und jetzt, nach drei Jahren, wiegten sie sich noch immer in Sicherheit. Es war an der Zeit, daß Alanna sie aufrüttelte.


  Alanna erhob sich schwerfällig vom Bett und ging in den Wohnraum der Hütte hinaus. Gleichzeitig trat Jules durch die Eingangstür herein, und er sah älter und grauer aus als der Jules, der gerade vor Alannas innerem Auge auferstanden war. Er war jetzt dreiundfünfzig. Nicht alt, gewiß. Er war erschöpft, aber er würde mit den bevorstehenden Schwierigkeiten fertig werden. Jules ging zu seinem Sessel hinüber und ließ sich hineinfallen.


  Alanna ging zu dem schweren Eßtisch aus Meklahholz und nahm zwei Meklahfrüchte aus der Schüssel, die darauf stand. Sie verzehrte die erste hastig, und während ihr Körper sie freudig begrüßte, haßte ihr Verstand sie. Ihr krankhafter Hunger ließ nach. Die zweite Frucht aß sie langsamer. Als sie sich zu Jules und Neila umwandte, starrten die beiden sie an. Neila ergriff als erste das Wort:


  »Hatten sie in den Bergen, wo du warst, Meklah?«


  »Nein«, sagte Alanna leise.


  »Du bist zwei Jahre lang ohne es ausgekommen? Du hattest überhaupt nichts?«


  »Nichts.« Alannas Blick wanderte von ihr zu Jules. Zum Zeitpunkt von Alannas Entführung war sich kein Bewohner der Kolonie darüber im klaren gewesen, daß das Meklah abhängig machte. Aber jetzt. »Ihr wißt es?«


  »Daß wir seine Sklaven sind«, erwiderte Jules bitter.


  »Ich habe einmal versucht, es nicht mehr zu essen«, sagte Neila. »Ich glaubte, ich müßte sterben.«


  »Das hätte geschehen können«, sagte Alanna.


  »Du bist nicht gestorben.«


  »Aber die anderen. Alle, Garkohn und Missionare.«


  »Sie^ haben euch eingeschlossen«, sagte Jules anklagend. »Dann haben sie eure Qualen beobachtet.«


  Alanna blickte ihn überrascht an. »Sie haben uns alle zusammen in einem Raum eingeschlossen, aber sie haben uns nicht beobachtet. Wer hat dir das erzählt …?«


  »Natahk. Nachdem sie dich … und die anderen fortgeholt hatten, fragte ich ihn, was mit euch geschehen würde. Er sagte es mir. Dadurch erfuhren wir, daß wir abhängig waren  vorsätzlich abhängig gemacht. Die Garkohn wußten, womit sie uns speisten.«


  »Natürlich«, sagte Alanna.


  Als Alanna das letzte Stück der zweiten Meklahfrucht in den Mund steckte, sah Jules sie stirnrunzelnd an. »Alanna, wenn es dir gelungen ist, zwei Jahre lang ohne diese Dinger zu überleben, warum hast du dann wieder damit angefangen? Nach allem, was du durchgemacht hast, würde ich meinen …«


  »Glaubst du, Natahk würde es zulassen, daß ich frei davon bleibe, wie ein Tehkohn?«


  »Natahk?«


  »Das Meklah ist den Garkohn fast heilig, Jules. Freunde essen es, Feinde nicht.«


  Jules erhob sich langsam und sah Alanna in die Augen. Er war einer der wenigen Männer der Siedlung, der ihr in die Augen sehen konnte, ohne aufzublicken. »Willst du damit sagen, daß das der Grund war, warum du zu ihm kommen solltest? Um dir dieses Gift einzuflößen?«


  »Ja.«


  »Und du hast mir nichts davon gesagt?«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Wir befinden uns hier in seiner Welt, gefangen in seinem Tal. Was hättest du ausrichten können, Jules?«


  Er starrte sie einen Moment lang an, dann schüttelte er ihre Hand ab und kehrte ihr den Rücken. »Du hast nicht lange gebraucht, um die Situation hier zu erfassen. Ich hatte befürchtet, wir müßten es dir erklären.«


  Verwirrt warf Alanna Neila einen Blick zu. Aber Neila ließ sich in ihren Sessel sinken und hielt ihren Blick starr auf das Feuer im Kamin gerichtet.


  »Wir sollten besser offen miteinander reden«, sagte Alanna leise. »Ich sehe, daß ihr die Garkohn nicht mehr für die Freunde haltet, die sie vor zwei Jahren zu sein schienen.«


  »Erdarchenfreunde!« murmelte Jules. Alanna hatte diesen bitteren alten Namen fast vergessen  der Freund, der von der Pest befallen war und es zu verbergen wußte; der Freund, dessen Berührung Krankheit und den möglichen Tod mit sich brachte. Der Verräter, der Judas.


  Alanna lächelte im stillen. In ihrer Abwesenheit hatte Natahk für sie gearbeitet. Er war grober geworden, hatte Jules darauf vorbereitet, seinen Herrn zu wechseln. »Worin lag Natahks Verrat?« fragte sie.


  »Abgesehen von der Tatsache, daß er uns alle und dich wiederholt vom Meklah abhängig gemacht hat?«


  »Abgesehen davon.« Alanna machte es sich auf dem Fußboden bequem.


  »Einen Stuhl, Alanna«, murmelte Neila aus jahrelanger Gewohnheit.


  Alanna beachtete sie nicht. »Was hat er getan, Jules?«


  »Nichts Offenkundiges, nehme ich an.« Jules nahm wieder Platz. »Der größte Teil unseres Volkes merkt nicht einmal, daß etwas nicht stimmt. Aber auf immer vielfältigere Weise behandelt er uns, als wären wir nur ein weiterer Zweig seines Stammes  wie seine Stadt von Bauern im Süden. Er scheint zu glauben, daß er über uns genauso seine Macht ausüben kann wie über sie.«


  »Seine Jäger spionieren uns nach«, klagte Neila. »Sie schleichen sich getarnt in die Siedlung ein und beobachten und belauschen uns. Ich habe ein paar von ihnen dabei ertappt, genau wie du heute Gehl entdeckt hast.«


  »Gehl war hier?« fragte Jules.


  »Sie wollte mich besuchen«, sagte Alanna. »Aber sie kam heimlich, und das wäre nicht notwendig gewesen.«


  »Wie ist es dir gelungen, sie zu entdecken?«


  »Sie war achtlos. Ihre Tarnung war schlecht.«


  »Ich habe sie erst gesehen«, sagte Neila, »als du mit ihr gesprochen hast.«


  Alanna zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich schärfere Augen.«


  »Das solltest du auch in deinem Alter«, sagte Jules. »Und dennoch … du sagst, Gehl war achtlos. Was wäre, wenn sie sich wirklich bemüht hätte, nicht gesehen zu werden? Glaubst du, du hättest sie entdecken können?«


  »Eine Jägerin? Ich glaube schon. Von jetzt an werde ich auf der Hut sein.«


  »Genau das wollte ich vorschlagen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, daß es hier Leute gibt, die mich beobachten und mir sogar in meinem eigenen Haus nachspionieren. Und ich muß schon zu lange damit leben.«


  »Die meisten von uns glauben immer noch, daß die Garkohn nicht besonders schlau seien«, sagte Neila. »Sie registrieren, daß alle Garkohn, mit denen wir zu tun haben, englisch sprechen, während nur wenige von uns die Sprache der Garkohn beherrschen. Das bemerken sie, und doch sagen sie, wenn sie einen spionierenden Garkohn ertappen: ›Nun ja, sie sind eben neugierig  wie Affen, weißt du.‹«


  Jules stieß einen verärgerten Laut aus. »Wir haben die Erdarchen nicht auf diese Weise unterschätzt«, sagte er. »Wenn wir es getan hätten, hätten sie uns alle umgebracht. Diese Fellbedeckung scheint es einigen von uns furchtbar leicht zu machen, die Garkohn für einfältig zu halten. Unfug! Gefährlicher Unfug!«


  »Was hast du vor?« fragte Alanna.


  »Diese Frage stelle ich mir schon seit geraumer Zeit. Ich könnte eine Versammlung einberufen und die Leute zwingen, den Tatsachen ins Auge zu sehen, die zu erkennen sie sich bisher geweigert haben. Daß wir zu Gefangenen in unserer eigenen Siedlung werden. Das würde Natahk bald dazu zwingen, Farbe zu bekennen.«


  »Jede Handlung von deiner Seite, die aus dem gewohnten Rahmen fällt, wird ihn dazu bringen, Farbe zu bekennen. Ich frage mich, was das bedeuten würde.«


  »Sklaverei«, sagte Jules. »Oder etwas ganz Ähnliches. Natahk hat zu viele Schwierigkeiten auf sich genommen, als daß er ruhig zusehen würde, wie wir unsere Unabhängigkeit wiedererlangen.«


  »Möglicherweise Sklaverei«, pflichtete Alanna ihm bei. »Aber ich verstehe nicht, aus welchem Grund die Garkohn den Wunsch haben oder die Notwendigkeit sehen sollten, Sklaven zu halten. Ihre Geschichte kennt keine Sklaverei.«


  »O doch«, warf Neila ein. »Die Nichtkämpfer.«


  Alanna warf ihr einen Blick zu. »Nein. Einige Kämpfer betrachten Nichtkämpfer als minderwertige Leute  ungefähr so, wie Bea Stamp mich sieht. Aber sie machen sie nicht zu Sklaven.« Unvermittelt kam sie auf ein anderes Thema zu sprechen. »Jules, ist Natahk schon aufgebrochen?«


  »Ja. Er und die Mehrzahl seiner Kampfgruppe. Ich dachte, sie würden die Nacht hier verbringen.«


  »Nur seine Kämpfer? Was ist mit seinen Gefangenen?«


  »Sie sind für den Augenblick mit unseren zusammen in einem der Lagerhäuser untergebracht; obwohl … Natahk sich so benommen hat, als sollten sie für längere Zeit hierbleiben.«


  »Dann sind die Garkohn also in einem Punkt mit mir einig«, sagte Alanna. Ihr wurde plötzlich bewußt, daß sie in der Sprache der Tehkohn gesprochen hatte, ihr erster derartiger Fehler, seit sie zu Hause angekommen war. Weder Jules noch Neila zeigten etwas anderes als Neugier, sie erklärte also auf englisch: »Ich vermute, daß Natahk sich Sorgen um deine Sicherheit macht. Was immer er für Pläne mit dir hat, du wirst ihm nicht von Nutzen sein, wenn du tot bist. Nun wissen aber Tehkohn, die nicht in Gefangenschaft geraten sind, daß wichtige Mitglieder ihres Stammes hier festgehalten werden. Sie werden nicht angreifen, ‚aus Furcht, daß diese Mitglieder dann getötet werden.«


  »Du glaubst, sie wissen es bereits?«


  »Jules, wir sind nicht allein von diesen Bergen heruntergekommen.«


  Jules sah überrascht aus, und seine Überraschung setzte Alanna in Erstaunen. Selbst, wenn er die Tehkohnschatten, die der Gruppe der Angreifer gefolgt waren, nicht bemerkt hatte, mußte es ihm doch sinnvoll scheinen, ihre Anwesenheit zu vermuten. Aber schließlich kannte er den wahren Wert der Gefangenen nicht, die Natahk bei ihm zurückgelassen hatte.


  »Du glaubst, die Tehkohn hätten uns vielleicht angegriffen, wenn Natahk die Gefangenen nicht hiergelassen hätte?« fragte er.


  »Sie hätten es getan. Vermutlich bei Nacht, nicht wie beim letzten Mal. Ich glaube nicht, daß diesmal genügend von uns übriggeblieben wären, um eine Siedlung zu bilden.«


  »Trotz unserer Mauern, unserer Gewehre glaubst du, sie hätten uns …«


  »Ich weiß, daß es ihnen gelungen wäre. Natahk wußte es auch. Wir sind hier ausgeliefert, Jules. Die Tehkohn wissen jetzt von unseren Gewehren. Die meisten von uns hätten keine Gelegenheit, einen Schuß abzufeuern.«


  »Du vergißt, daß wir inzwischen auch einiges über die Tehkohn wissen. Wir haben gerade geholfen, einen entscheidenden Sieg über sie zu erringen.«


  Einen Augenblick lang senkte Alanna den Kopf; sie vermied es sorgsam, an diesen Sieg zu denken. »Hast du je daran gedacht, daß es für uns eine Möglichkeit geben könnte, uns die Tehkohn zunutze zu machen? Eine Möglichkeit, die nicht den Kampf gegen sie beinhaltet?«


  Jules runzelte die Stirn. »Welche Möglichkeit?«


  »Sie könnten uns gegen Natahk helfen.«


  Jules richtete sich kerzengerade auf. »Und du glaubst, ich würde ihre Hilfe wollen? Glaubst du, ich würde ihnen trauen? Mein Gott, so schlecht die Garkohn auch sind, sie haben niemals einen aus meinem Volk getötet.«


  Alanna sprach leise. »Ich bin nicht sicher, ob die Tehkohn auch nur einen von uns getötet hätten, wenn nicht Natahks Jäger unsere Siedlung als Ausgangspunkt ihrer Überfälle auf die Tehkohn benutzt hätten.«


  »Und auf der anderen Seite hätte die Siedlung vollständig zerstört werden können, wenn die Garkohn nicht während des ersten Überfalls hiergewesen wären.« Jules Stimme klang bitter. Dieser erste Überfall hatte ihn gelehrt, wie geringe Schwierigkeiten es nackten, unbewaffneten Eingeborenen bereitete, bewaffnete Missionare niederzumetzeln.


  »Aber was auch immer geschehen wäre, du bist jetzt quitt mit den Tehkohn. Sie haben euch besiegt. Ihr habt sie besiegt. Nun kannst du Gebrauch von ihnen machen. Sorg dafür, daß sie die Garkohn beschäftigen und sich von euch fernhalten. Sie kämpfen ohnehin seit Generationen gegen die Garkohn. Jetzt habt ihr die Gelegenheit, sie zur Wiederaufnahme dieses Kampfes zu drängen. Dann steht es euch frei, fortzulaufen, euch einzumischen oder das zu tun, was euch beliebt.«


  »Sie beeinflussen, meinst du? Sie überlisten, so daß sie uns nicht beachten, während sie einander bekämpfen?«


  »Nicht ganz. Aber das Ergebnis würde das gleiche sein.«


  »Was meinst du mit: ›nicht ganz‹?«


  »Wenn wir allein vorgehen, glaube ich, daß wir weder die Tehkohn noch die Garkohn überlisten können. Wir befinden uns im Krieg mit den Tehkohn, und das bedeutet, daß die meisten der Gefangenen uns kein Wort glauben werden. Es gibt keine Lüge, die wir ihnen erzählen können, keine List, die wir anwenden können, die nicht entweder übergangen oder gegen uns genutzt würde. Wir sind Feinde, und sie würden sich eher umbringen, als in irgendeiner nützlichen Art mit uns zusammenzuarbeiten. Und was die Garkohn betrifft, so können wir es nicht wagen, sie zu weiteren Feindseligkeiten zu treiben. Sie würden uns mit hineinziehen.«


  »Das würden sie rücksichtslos tun.«


  »Nein. Nicht, wenn die Tehkohn glauben, wir seien auf ihrer Seite. Sie können uns helfen, uns herauszuhalten -jedenfalls aus dem größten Teil. Schließlich wird es für sie von Vorteil sein, wenn wir uns heraushalten.«


  »Nach allem, was du bis jetzt gesagt hast, sehe ich keine Möglichkeit, die Tehkohn irgend etwas glauben zu machen.«


  »Wir können ihre Meinung über uns ändern. Weil wir in der Lage sind, das eine zu tun, das Natahk nicht kann. Wir können Frieden mit ihnen schließen. Selbst jetzt können wir Frieden schließen.«


  »Mit Leuten, die kein Wort von dem glauben, was wir sagen. Mit Leuten, denen zu trauen wir ganz bestimmt keine Veranlassung haben. Mit Kidnappern und Mördern …«


  »Aber …«


  »Nein, laß mich ausreden. Was, glaubst du, würde geschehen, wenn wir auf die Tehkohn zugingen, ob nun erfolgreich oder nicht, und die Garkohn fänden es heraus? Und das würden sie, so wie sie uns nachspionieren, das weißt du genau. Und was, glaubst du, würden sie dann tun? Sklaverei wäre sicherlich milde dagegen.«


  »Wirst du mich anhören, Jules?«


  »Ich würde dir lieber morgen früh zuhören, wenn du … wenn wir beide gegessen und geschlafen haben und Zeit hatten, nachzudenken.«


  »Nein jetzt, bitte. Weil du jetzt einen Gefangenen in deiner Gewalt hast, durch den du etwas erreichen kannst -einer von denen, die Natahk zurückgelassen hat. Er ist ein Anführer der Tehkohn, und ich glaube, er würde dich anhören, wenn du dich an ihn wendest. Er besitzt eher die Freiheit, zu entscheiden, wem er sich anvertrauen kann, als die anderen, und wenn er dir sein Versprechen gibt, kannst du ihm trauen.«


  »Ein ehrenwerter Schlächter.«


  »Ein Kämpfer, ja. Alle diejenigen, die Einfluß besitzen, sind Kämpfer. Aber er könnte dir gegen Natahk von Nutzen sein.«


  »Ich lege keinen Wert auf seine …«


  »Und er wird sich nicht lange hier befinden.«


  »Wie?«


  »Es ist der Blaue, Jules, der Große. Und was ihm in den Behausungen der Garkohn bevorstehen würde, ist bei weitem schlimmer als Meklahsucht. Ich glaube nicht, daß er darauf warten wird. Entweder wird er in kurzer Zeit fliehen, oder er wird bei dem Versuch getötet.« Sie tat einen tiefen Atemzug. Dieses Gespräch zwang sie, Dinge in Worte zu fassen, an die sie nicht einmal hatte denken wollen. Aber sie fuhr fort. »Wenn du mit ihm sprichst, verlierst du nichts, auch wenn er getötet wird. Aber wenn er entkommt, kann er als dein Gesandter zu seinem Volk zurückkehren. Er kann nicht nur ihrer Rache Einhalt gebieten, er kann sie zu unseren Verbündeten machen, vorausgesetzt, du redest mit ihm.«


  »Alanna, weißt du, wie viele von unseren Leuten von den Tehkohn verschleppt worden sind, seitdem sie dich entführt haben, verschleppt und offensichtlich umgebracht?«


  Alanna öffnete den Mund, um zu antworten; dann trat die volle Tragweite dessen, was er gesagt hatte, in ihr Bewußtsein. »Nachdem ich entführt wurde?«


  »In den zwei Jahren, seitdem du …«


  »Warte einen Augenblick.« Sie runzelte die Stirn. »Es haben keine Überfälle der Tehkohn auf die Missionssiedlung stattgefunden, seitdem ich entführt wurde.«


  Jules sah sie verständnislos an. »Hör zu, Mädchen, vielleicht haben die Tehkohn ihre Taten vor dir geheimgehalten, aber …«


  »Sie konnten es mir nicht verheimlichen, Jules, ich war nicht zwei Jahre lang irgendwo eingeschlossen. Ich habe draußen mit den Leuten zusammen gearbeitet. Ich habe ihre Sprache gesprochen, und ich konnte gar nicht verhindern, zu erfahren, was vorging. Es wurden zwei Angriffe auf die Garkohn unternommen. Ich habe die Angreifer aufbrechen und mit Gefangenen der Garkohn zurückkehren gesehen  nur Garkohn. Keine Missionare.«


  »Ich habe gesehen, wie sie drei Leute überwältigt haben«, sagte Neila. »Fast hätten sie mich auch erwischt.«


  »Nicht die Tehkohn.«


  »Lanna, du irrst dich! Ich habe gesehen …«


  »Du hast gesehen, wie Eingeborene Leute verschleppten. Wer hat dir gesagt, daß es Tehkohn waren?«


  Neila sah sie sprachlos an.


  »Ich weiß nicht, was hier passiert ist«, fuhr Alanna fort. »Aber was es auch immer gewesen sein mag, die Tehkohn waren nicht darin verwickelt. Was sie uns angetan haben, ist schlimm genug, aber wenn wir das nicht Vergangenheit sein lassen und uns mit ihnen zusammenschließen, ist es aus mit uns. Nur sie können uns helfen, unseren tückischeren Feinden  den Erdarchenfreunden  das Handwerk zu legen.«


  Jules sah sie lange Zeit schweigend an  zu lange. Er sah sie an, bis sie wußte, daß er sich fragte, wem ihre Treue gehörte. Sie hielt seinem Blick stand und unterdrückte die Angst, die plötzlich in ihr aufstieg.


  »Du hast mich einmal gerettet«, sagte sie leise. »Du mußtest es nicht tun. Die Leute haben gesagt: ›Sie ist ein Tier. Es wäre besser, sie wäre tot.‹ Aber du hast mich gerettet. Laß mich euch retten.«


  »Ich glaube nicht, was du sagst, Lanna  daß unsere Leute von den Garkohn verschleppt wurden.«


  »Du wirst mir glauben.«


  »Aber warum sollten sie sich mit so etwas abgeben? Sie halten uns doch bereits hier im Meklahkerker gefangen.«


  »Vielleicht, um die Feindschaft zwischen euch und den Tehkohn zu schüren. Vielleicht, um die entführten Leute als Sklaven arbeiten zu lassen  ich weiß es nicht«, und dann wußte sie es. Der Gedanke kam ihr so plötzlich, daß sie ihn fast laut ausgeprochen hätte. Aber sie besann sich noch rechtzeitig. Das war etwas, das sie ihrem Pflegevater nicht sagen konnte. Er hatte sie bereits mißtrauisch angesehen. Sollte ihr Mann es ihm erzählen  wenn sie die beiden jemals zusammenbringen konnte, wenn die Garkohn nicht alle Hoffnung auf eine Verbündung zerstört hatten.


  Sie hielten keine Sklaven, die Garkohn, obwohl Jules es so sehen würde. Er hatte selbst gesagt, daß sie es taten, obwohl er es nicht wußte. Er hatte sich beklagt, daß Natahk die Missionare behandelte, als seien sie lediglich eine Seitenlinie der Garkohn. Nun, inzwischen waren die Missionare nach dem Brauch der Kohn genau das. Die verschleppten Missionare befanden sich im südlichen Teil des Tales in der Bauernsiedlung der Garkohn. Und wie Alanna hatten sie am eigenen Leibe erfahren, wie menschlich die Kohn waren. Sie wandte sich an Jules.


  »Um der Leute willen, die hier noch übrig sind, Jules, sprich mit dem Hao der Tehkohn.«


  »Soll ich ein Bündnis mit ihm schließen?«


  »Wenn er zur Zusammenarbeit bereit ist, ja.« Er würde es versuchen. Bestimmt würde er es versuchen.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir keine Chance. Du weißt es. Wir können gegen keinen der Stämme allein kämpfen. Und wir können nicht einmal fortlaufen, wenn beide Stämme uns als Freiwild betrachten. Wir wüßten ohnehin nicht, wohin wir laufen sollten  um nicht Leuten in die Arme zu laufen, die schlimmer sind als Tehkohn und Garkohn.«


  Jules hatte den Blick, auf seine ineinander verschlungenen Hände gesenkt, und Alanna konnte sich vorstellen, wie ihm zumute war. Die Missionare richteten ihre Blicke auf ihn als Führer. Das hatten sie immer getan, seitdem er sie zu einer Siedlung zusammengeschlossen hatte. Er war sich dieser Verantwortung für sie immer bewußt gewesen. Und nun konnte er nichts Besseres für sie tun, als unter den vielen Gefahren zu wählen, welcher er sie aussetzen würde. Und er mußte sich schnell entscheiden. Sein Hauptgefangener konnte schon in dieser Nacht entkommen.


  »Jules, ich dränge dich, ich weiß es. Ich muß dich drängen. Wirst du zu dem Hao der Tehkohn gehen?«


  Er seufzte. »Erzähl mir von ihm, Lanna. Mach mir verständlich, warum du ihm so sehr vertraust.«


  Wenn sie es nur dürfte, dachte sie müde. Aber nein, sie mußte fortfahren, Halbwahrheiten zu erzählen. »Ich vertraue auf seine Fähigkeit, sein Volk zu führen«, sagte sie. »Wenn er entscheidet, daß wir ihre Hilfe verdienen, werden wir Hilfe erhalten.«


  »Ein einziger Tehkohn«, sagte Jules. »Was wäre vonnöten, damit einige andere Tehkohn ihn herausfordern und beseitigen?«


  »So viel, wie nötig wäre, dich dazu zu bringen, daß du Christi Wort in der Bibel verleugnest.«


  »Alanna!« stieß Neila entsetzt hervor.


  »Dem Hao wird nicht widersprochen, außer von einem anderen Hao. Und der einzige Hao außer ihm ist alt und übt sein Amt, die Leute zu führen, nicht mehr aus. Diuts Wort wird gelten.«


  »Werden er und seinesgleichen für Götter gehalten?«


  »Nein. Die Kohn beten ihn nicht an. Sie erwarten nicht wirklich, daß er Wunder vollbringt. Aber sie gehorchen ihm, als würden sie ihn für einen Gott halten. Selbst die Garkohn gehorchen ihm gerne, wenn sie können. Es ist leichter, als Ungehorsam. Er ist wie ein Sinnbild, daß Gott oder das Schicksal oder etwas Ähnliches dir wohlgesonnen ist, wenn du ihn hast.«


  »Ein wandelnder Glücksbringer?«


  »Vielleicht. Was er auch immer ist, seine Macht entspringt der natürlichen Reaktion des Kohnvolkes auf Blau  auf diese besondere Art von Blau. Kein Kohn, außer der Hao, kann es erlangen, und alle Kohn scheinen Ehrfurcht davor zu haben.«


  »Aber wenn die Garkohn Ehrfurcht vor ihm haben …«


  »Er ist nicht ihr Hao. In Dingen von geringer Bedeutung werden sie ihm Ehrerbietung erweisen und ihm gehorchen. Erinnerst du dich, daß sie direkt nach dem Überfall einige ihrer Gefangenen niederschlugen? Er befahl ihnen, aufzuhören, und sie ließen davon ab.«


  »Ich habe es gesehen. Es hat mich verwundert. Und sie ließen nicht zu, daß meine Leute ihn anmalten.«


  »Es wäre ein Sakrileg, das Blau zu verderben.«


  Jules sah sie mißtrauisch an. »Ja, genau das haben sie gesagt.«


  »Sie haben die Absicht, das Blau für sich zu behalten. Sie wollen ihn festhalten  seine Beine verstümmeln, so daß er nicht fliehen kann. Vielleicht würden sie ihn nicht zwingen, das Meklah zu essen, aber sie würden ihn Garkohn Hao nennen. Ein gefangener Hao herrscht nicht, es sei denn, er entsagt seinem früheren Volk und zeigt, daß er sich seinen Häschern angeschlossen hat. Aber ob das nun geschieht oder nicht, seine bloße Anwesenheit verleiht seinen Überwindern Einigkeit und Stärke, die sie anwenden werden  in diesem Fall gegen die Tehkohn. Diut würde das nicht zulassen. Und er ist jetzt der Mann, der Verbündete braucht. Jules! Selbst wenn er entkommen kann, kannst du ihm von Nutzen sein und er dir.«


  Jules schwieg lange. Schließlich sagte er: »Ich werde mit ihm sprechen, Mädchen. Ich kann dir nichts versprechen, und ich werde mich nicht vor seinem Blau verneigen, aber ich werde mit ihm sprechen.«


  »Niemand verneigt sich. Sie nennen ihn Tehkohn Hao, anstatt ihn bei seinem Namen zu nennen, und sie sehen ihn an. Darüber hinaus gibt es keine Förmlichkeiten.«


  »Was meinst du damit, daß sie ihn ansehen? Was ist daran ungewöhnlich?«


  »Es ist eine Beleidigung, sich abzuwenden, während er spricht. Was er mit seiner Farbe sagt, kann ebenso wichtig sein wie das, was er mit seinem Mund ausspricht. Es ist das beste, du siehst ihn an, auch wenn du es nicht verstehst.«


  Es war eine Kleinigkeit. Diut forderte es nicht von seinen engen Freunden oder von seiner Familie. Er würde es nicht von Jules verlangen. Aber er würde es zur Kenntnis nehmen, wenn Jules sich weigern würde, ihn überhaupt anzusehen  was er, ohne diese Warnung, sicher getan hätte. Die Erscheinung des Hao erforderte eine Zeit der Gewöhnung, besonders, wenn man ihn aus der Nähe betrachtete, und um der Siedlung willen mußte Jules sich schnell daran gewöhnen. Wenn er es nicht tat, würde Diut dasitzen, mit ihm sprechen, ihm zuhören und möglichst viel über die Missionare herausfinden. Er würde sich ehrerbietig verhalten, wie es die Sitte der Kohn dem Vater der Ehefrau gegenüber verlangte, aber er würde Jules nichts versprechen. Kurz darauf würde er die Flucht ergreifen und die Missionare ihrem Schicksal überlassen.


  IV


  Alanna


  


  


  Das erste nach dem Entzug, woran ich mich erinnern kann, waren Schmerzen, Kälte, Hunger und Durst. Jemand gab mir Wasser – zu wenig. Jemand hob mich auf, und brachte mich an einen Ort, der warm war.


  Jemand zog mir die schmutzigen, zerlumpten Kleider vom Leib und wusch mich. Ich hatte das Gefühl, mich wieder in der Obhut der Verricks und des Missionarsarztes zu befinden – glaubte, noch einmal die ersten Stunden bei den Missionaren zu durchleben. Ich horchte immer wieder nach Jules’ oder Dr. Bartholomews Stimme. Aber die Stimmen, die ich hörte, waren mir fremd. Sie redeten in einer Sprache, die ich nicht richtig verstand. Dann fiel mir ein, daß ich gefangen worden war, und daß die Sprecher Tehkohn sein mußten. Ich konnte nichts sehen. Meine Augen waren zugeschwollen. Ich war jedoch in der Lage, noch ein wenig Wasser zu trinken und etwas, das eine Art Suppe sein mußte. Schließlich schlief ich, unter der Aufsicht meiner Häscher, ein.


  Nachdem ich eine Weile geschlafen hatte – ich hatte keine Ahnung, wie lange –, wurde ich durch die Stimmen von Leuten neben mir geweckt. Ich versuchte, die Augen zu öffnen und stellte fest, daß es mir ein wenig gelang. Die Schwellung war am Abklingen. Durch den verschwommenen Film meiner Lider konnte ich zwei Tehkohn ausmachen. Ein schwaches, kaltes Licht ging von Leuchtflecken aus, die hinter ihnen an der Wand verstreut waren, und die Tehkohn selbst strahlten ein gedämpftes Licht aus – sie glühten in sanftem Strahl. Einer von ihnen war blaugrün und von meiner Größe, und der andere war blau.


  Tiefes Blau am ganzen Körper, und er war riesig – größer als alle Eingeborenen, die ich je gesehen hatte und vielleicht sogar größer als alle Missionare. Er hatte den kraftvollen, muskulösen Körperbau eines Jägers, aber ein Jäger hätte nicht so groß sein können. Und etwas an der Art seines Blickes war anders. Ich konnte ihn nicht deutlich genug sehen, um zu erkennen, was es war; aber etwas, das unabhängig von seiner Größe war, beunruhigte und ängstigte mich. Bei dem Versuch, ihn ein wenig besser zu sehen, bewegte ich mich leicht. Meine Bewunderung erregte seine Aufmerksamkeit, und er trat zu mir herüber.


  Er kniete neben mir nieder, und ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen. Aber er leuchtete jetzt nicht mehr, und sein tiefes Blau wurde von den Schatten des Raumes verschlungen. Er schien selbst nur ein Schatten zu sein, dort neben mir, und ungeachtet meiner Furcht streckte ich die Hand aus, um ihn zu berühren – um mich zu vergewissern, ob ich träumte oder nicht.


  Der blaugrüne Mann im Hintergrund fuhr mich auf garkohn an, aber der Blaue brachte ihn mit einer Bewegung zum Schweigen. Dann streckte er einen dunklen, schattenhaften Arm nach mir aus. Ich spürte das dichte, weiche Fell und die harte Hand mit den festen, klauenartigen Fingernägeln. Der riesige Tehkohn war wirklich. Und er war offenkundig eine einflußreiche Persönlichkeit. Sicher unterlag es jetzt seiner Entscheidung, was mit mir zu geschehen hatte.


  Und was würde er beschließen? Was stand mir noch bevor, nun, da ich den Meklahentzug lebend überstanden hatte? Ich lag reglos da und fühlte mich noch hilfloser und entsetzter als in meinen ersten Stunden bei den Missionaren. Aber ich war so schwach, daß selbst die Furcht nicht lange anhielt. Ich glitt hinüber in den Schlaf.


  Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich gestärkt. Ich konnte besser sehen, obwohl der Raum nur wenig heller war als zuvor. Es gab keine Fenster. Die unregelmäßigen Mauerflecken sandten noch immer ihr schwaches Licht aus, und nun verbreitete auch ein niedriges Feuer in einer großen Feuerstelle etwas Helligkeit. Die Feuerstelle war rund und tief und reichte weiter in den Raum hinein als in den Häusern der Missionare. Ich lag, in Felle gehüllt, auf dem Boden nahe dem Feuer. Unweit von mir lagen ein Tehkohnmann und eine Frau, die sich still liebten.


  Ich schlief wieder ein, erwachte und konnte endlich einen vollen Blick auf meine zwei Wärter werfen. Ich erkannte sie wieder –. Es waren eine Jägerin, ungewöhnlich klein, sehr flink, ihre Farbe von tieferem Grün, als ich es unter den Garkohn gesehen hatte und mit ihr ihr Ehemann oder zeitweiliger Gefährte, der blaugrüne Mann. Es war derselbe Mann, der mich in der Missionssiedlung überwältigt hatte. Ich erinnerte mich jetzt daran – an seine Farbe seine Größe. Ich hätte ihn getötet, wenn ich gekonnt hätte So aber hatte ich ihn nahezu geblendet. Aber er hatte gesiegt. Und später während der Zeit meines Entzuges besiegten sie mich wieder, er und die Jägerin. Ich hatte stundenlang – es waren mindestens Stunden – gesucht um einen Ausweg aus dem Gefängnisraum zu finden, fort von der Krankheit und dem Sterben, fort von Menschen denen nichts Besseres einfiel, als auf den Tod zu warten.


  Endlich fand ich die verborgene Tür und schleppte mich hinaus. Dann entdeckten mich dieser Mann und die Frau Ich war nicht kräftig genug, mich gegen sie zur Wehr zu setzen. Sie hoben mich einfach auf und stießen mich in den Raum zurück. Damals schwor ich mir, sie zu töten. Von allen Tehkohn, denen ich begegnet war, fiel mir keiner ein der den Tod mehr verdiente.


  Und doch lag ich hier in ihrer Wohnung, schwach wie ein Kind und ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert Ich beobachtete sie und fragte mich, was sie mit mir vor hatten.


  Die Jägerin kam herbei und kniete sich neben mich nieder. Sie redete mich in der Sprache der Garkohn an »Kannst du mich verstehn?«


  »Ja-«, sagte ich. Ich war immer noch heiser, aber meine Stimme kehrte langsam zurück.


  »Ah. Gut. Hast du Schmerzen?«


  »Wenn ich mich bewege.«


  »Schmerzen in den Muskeln, ja. Das geht bald vorüber. Ich habe Salbe. Keine Schmerzen hier?« Sie legte die Hand auf meinen Magen.


  »Nein.«


  »Gut. Du bist auf dem Wege der Besserung.« Sie rieb meinen Körper mit einer scharf riechenden Salbe ein, die sich anfangs kalt und dann sehr warm anfühlte. Fast augenblicklich begann es mir besser zu gehen. Und meine Furcht ließ nach. Offensichtlich wollten diese Leute, daß ich gesund wurde. Ich fragte mich, warum.


  Es gelang mir, mich aufzurichten, und der blaugrüne Mann brachte mir eine Holzschale, die mit einer Art Eintopf gefüllt war, den ich noch nie gegessen hatte – einem dicken Eintopf mit großen, zarten Fleischstücken. Ich aß langsam und mit Genuß.


  »Wie heißt du?« fragte der Mann.


  »Alanna.«


  Er wiederholte meinen Namen höflich und fügte dann hinzu: »Ich bin Jeh.«


  »Und ich bin Cheah«, sagte die Jägerin.


  Ich wiederholte beide Namen.


  »Wir sind Mann und Frau«, sagte Jeh. »Du wirst eine Weile bei uns bleiben. Wir werden dir die Sitten der Tehkohn beibringen.«


  Ich schloß die Augen und atmete tief und erleichtert auf. Es würde also nur eine Wiederholung meiner Erfahrung bei den Missionaren sein. Als Gegenleistung für Nahrung, Geborgenheit und Sicherheit würde ich lernen, die richtigen Worte zu sagen und nach den richtigen Bräuchen zu leben – meine kulturelle »Hautfarbe« wieder ändern und in der Tehkohngesellschaft aufgehen, soweit mir das möglich war. Wenn es mir möglich war. Wenn nicht, würde ich immerhin die Zeit abwarten können, bis ich wieder bei Kräften war. Stark genug, den Weg zum Tal zurückzufinden – oder zumindest Rache zu nehmen.


  »Ich werde es lernen«, erklärte ich Jeh ruhig.


  Er erblaßte erfreut. Dann sagte er etwas auf tehkohn zu Cheah und verließ die Wohnung.


  »Ist er Jäger?« wandte ich mich an Cheah, als er fort war.


  Sie leuchtete weiß auf, und ich dachte, sie meine ja, Jeh sei ein Jäger. Aber sie lachte. »Er ist Richter, Alanna. Das hättest du in seiner Anwesenheit sagen sollen.«


  Ich war froh, daß ich es nicht getan hatte. Ich würde noch ausreichend Zeit haben, beleidigende Irrtümer zu begehen. »Richter sind also höhergestellt als Jäger?« fragte ich.


  »Höher, ja. Aus den Richtern gehen die Hao hervor.«


  »Hao?«


  »Du hast Diut gestern nacht gesehen – einer unserer Tehkohn Hao.«


  »Der blaue Mann?«


  »Genau. Wir haben noch einen Hao, Tahneh, aber sie ist alt.«


  »Und das sind eure Anführer, Diut und Tahneh?«


  »Mehr als Anführer. Richter können führen oder Jäger. Aber wenn sie es tun, entsteht Zwiespalt, manchmal Schlägereien. Auf diese Weise ist es den Garkohn ergangen, denn ihr Hao starb kinderlos, und kein Richter hatte einen neuen Hao aus der Luft geschaffen. «


  »Aus der…«


  »Die Hao stammen entweder von anderen Hao oder aus den Familien der Richter, niemals aber von Jägern oder Nichtkämpfern. Die Garkohn haben ihre einzige Quelle des Blau verschleudert. Nun werden sie, ohne Einigkeit, Ehre oder Macht, langsam aussterben.«


  Die Erwähnung des Todes ließ meine Gedanken in eine andere Richtung abschweifen. »Cheah?«


  Sie sah mich auf eine Weise an, die freundlich zu sein schien.


  »Die Garkohn hier und die anderen Missionare – ist von ihnen noch jemand am Leben?«


  »Keiner«, sagte sie ruhig. »Nur du.«


  Ich senkte den Kopf und stellte fest, daß ich diese Antwort erwartet hatte. Ich konnte mich jetzt erinnern, daß ich mich gegen Ende des Entzuges von Körper zu Körper geschleppt und in der Hoffnung, jemanden zu finden, der noch am Leben war, blind um mich getastet hatte. Aber ich war selbst zu diesem Zeitpunkt schon allein gewesen. Nun blickte ich auf in Cheahs fellbedecktes Gesicht und wußte, daß ich noch immer allein war. So anpassungsfähig ich auch war, wie konnte ich hoffen, mit diesen Leuten zu verschmelzen? Zumindest hatte es unter den Missionaren einige gegeben, die ähnlich aussahen wie ich. Aber hier …


  Plötzlich wurde mir klar, daß ich mich danach sehnte, ein glatthäutiges Erdenmenschengesicht zu sehen. Ich hatte keinen der Missionare, die mit mir in Gefangenschaft geraten waren, besonders gemocht, aber wäre jetzt einer von ihnen lebend zu mir hereingebracht worden, ich hätte ihn, wie die Missionare es nannten, wie einen Bruder willkommen geheißen.


  »Alanna«.


  Ich richtete den Blick auf Cheah.


  »Woran denkst du? Daß du jetzt allein bist, weil die anderen tot sind?«


  Ich antwortete nicht.


  »Du bist es«, fuhr sie fort. »Und inmitten eines fremden Volkes allein zu sein, ist hart. Aber du bist jetzt nicht mehr süchtig, und wir möchten dich bei uns haben. Warum sollten wir noch länger ein fremdes Volk für dich sein. Lerne. Werde eine von uns.«


  »Soll ich mir denn ein Fell wachsen lassen? Oder grün werden?« Mir war so schmerzlich zumute, daß ich mich töricht benahm. Ich war überzeugt, daß ich mich schließlich mit der freudlosen Befriedigung der Rache würde abfinden müssen. Und selbst das war weniger reizvoll als zuvor. Ich fand Cheah liebenswert. Sie erinnerte mich an Gehl.


  »Du wirst tun, was in deiner Macht steht«, sagte sie ruhig. »War es eine Lüge, als du Jeh sagtest, du würdest lernen?«


  »Ich … nein.«


  »Dann lerne. Mach nicht von deinen Unterschieden Gebrauch, um dich abzuschirmen. Wenn sie uns nicht stören, warum sollten sie dir Sorgen bereiten?«


  Sie hatte natürlich recht. Und obwohl es meine Sorgen nicht beschwichtigte, war es eine Hilfe.


  Ich kam schneller wieder zu Kräften und blieb viele Tage lang bei Jeh und Cheah. Ich lernte von beiden soviel von der Sprache, wie ich konnte. Tehkohn und Garkohn waren sich ähnlich, hatten denselben Sprachstamm, und manchmal brachte ich die beiden Sprachen durcheinander und vergaß seltsamerweise, welches die eine und welches die andere war. Aber ich bemühte mich, es zu lernen.


  »Dein Garkohn ist verletzend«, hatte Jeh mir erklärt. »Wir sind jetzt dein Volk. Du mußt lernen, so zu sprechen wie wir.«


  Ich tat mein Bestes, ihren Wünschen Folge zu leisten. Ich lernte noch immer, als Jeh und Cheah mich unvermittelt an ein Handwerkerpaar weitergaben.


  »Lern von ihnen«, sagte Jeh. »Wir haben gesehen, daß du lernen kannst und daß es dir gelingen wird. Die Handwerker können dich mehr lehren.«


  »Werde ich bei ihnen wohnen?«


  »Ja. Und ihnen bei der Arbeit helfen.«


  Ich wandte stirnrunzelnd den Blick ab, denn ich „wollte nicht gehen. Ich wußte, daß es ein gutes Zeichen war, daß sie mich zu den Handwerkern schickten. Den Handwerkern oblag die Sorge für die kleinen Kinder des Stammes. Jeh und Cheah hatten zwei Söhne, die die meiste Zeit bei den Handwerkern verbrachten, die ihre Zweiteltern waren. Und ich war in meiner Unkenntnis der Tehkohnsitten wie ein Kind. Aber dennoch, ich fühlte mich jetzt bei Jeh und Cheah sicher. Sie waren vollkommen anders als Jules und Neila, außer in dem Punkt, daß sie mich ebenso akzeptierten, aber das war genug. Da ich bei den Tehkohn bleiben mußte, hätte ich es vorgezogen, weiterhin bei diesen beiden zu leben.


  Aber ich sagte nichts. Man brachte mir Wohlwollen und Vertrauen entgegen. Schweigen war das beste, gleichgültig, was in mir vorging. Jeh brachte mich zu der Wohnung des Handwerkerpaares und ließ mich dort zurück. Die Handwerker hießen Gehnahteh, eine schlanke, goldgrüne Frau und ihr Mann Choh, dessen Färbung ein wenig mehr Gelb aufwies.


  Diese beiden näherten sich mir wortlos und begannen, mich zu entkleiden. Ohne darüber nachzudenken, wehrte ich mich anfangs, als sie meine kurze, fellgesäumte Tunika und meine Hose ergriffen. Jeh hatte mich erst vor kurzem zu einer anderen Handwerkerin begleitet, um mir die Kleider anfertigen zu lassen. Das war das erste Mal gewesen, daß eine Handwerkerin mich entkleidete. Aber zumindest hatte sie einen triftigen Grund für ihr Tun. Sie hatte mich aus der Felldecke gewickelt, in die ich mich gehüllt hatte, mich betrachtet, mit zusammengeknoteten Lederstreifen gemessen und meiner Beschreibung der Kleidung, die ich benötigte, zugehört. Es hatte mir nichts ausgemacht. Aber dieses plötzliche und unnötige Entkleiden durch Gehnahteh und Choh machte mir etwas aus. Nach einem kurzen Zögern trat ich einen Schritt zurück und zog mich selbst weiter aus, so daß sie ihre Neugier befriedigen konnten, ohne mich zu belästigen.


  Sie rührten mich nicht an, als ich nackt vor ihnen stand. Sie betrachteten mich. Sie gingen um mich herum und begafften meinen Körper, während ich ihnen zornige Blicke zuwarf. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich bereits an die Neugier, die Unvermitteltheit und das mangelnde Schamgefühl der Kohn gewöhnt, es störte mich nicht. Aber dieses Mal hatten Gehnahteh und Choh mich unvorbereitet getroffen und waren nichtsahnend mit meinen Gewohnheiten aus der Wildnis in Konflikt geraten. Wilde Menschen, die unvermittelt von Fremden überrascht wurden, kämpften um ihr Leben. Es war eine instinktive Reaktion. Ich hatte Choh gepackt und war nahe daran, ihn zu erschlagen, bevor ich mich besann. Aber bei Gehnahtehs ersten Worten schwand mein Zorn.


  »Halten dich die Felle warm genug?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Brauchst du sonst nichts?«


  »Schuhe«, sagte ich hoffnungsvoll. Aber ich hatte englisch gesprochen. Ich erklärte es ihr in ihrer Sprache. »Hüllen für die Füße, um sie gegen die Steine draußen zu schützen.« Die Missionare hatten mich gelehrt, Schuhe zu tragen, weil, wie sie sagten, nur Tiere und Wilde ohne sie umherliefen. Um Jules und Neila einen Gefallen zu tun, hatte ich sie geduldet und mich mit der Zeit daran gewöhnt. Ich hatte sie selbst dann nicht mehr ausgezogen, wenn ich außer Sicht war. Aus diesem Grund hatte ich sie getragen, als ich überwältigt wurde. Aber irgendwie hatte ich sie in dem Gefängnisraum, in dem Entzugsraum, verloren. Offensichtlich waren sie, zusammen mit dem Sand, der den Boden bedeckt hatte, aus dem Raum geschafft worden. Jeh und Cheah hatten mir drei Paar von den Leichen der Missionare gebracht, aber sie waren alle zu klein. Anfangs hatte es mich nicht sonderlich gestört, und ich hatte nicht darum gebeten, mir andere anfertigen zu lassen, aber nach einem Ausflug mit Cheah, einem Fußmarsch in das kleine Bergtal hinunter, wo die Tehkohn ihr Getreide anpflanzten, war mir klar, daß ich einen Schutz für meine Füße benötigte.


  Choh trat neben mich, beugte sich herunter und hob meinen Fuß, wie ein Missionar, der den Fuß eines Pferdes untersucht.


  Ich krallte mich in sein Fell, um nicht zu stürzen. Es schien ihn nicht zu stören. Er betastete den Fuß mit seiner harten Hand, dann ließ er mich los.


  »Ihre Füße sind nicht so hart wie unsere«, erklärte er Gehnahteh.


  »Dann ist es das beste, ihr die Hüllen zu geben«, sagte Gehnahteh. »Wir können sie nicht gebrauchen, wenn sie lahmt.«


  »Hüllen, als würde sie bereits lahmen?«


  »Ja.«


  Choh brachte mich zu einem Handwerker, dem ich noch nicht begegnet war. Er besah sich meine Füße und befühlte sie; dann wandte er sich auf tehkohn an Choh, sprach aber zu schnell, als daß ich ihm hätte folgen können. Choh deutete auf mich, und der Handwerker sah mich an; dann sprach er erneut, aber wieder sehr schnell.


  Ich runzelte die Stirn, da ich nicht genügend verstanden hatte, um zu antworten.


  »Sprich langsam«, sagte Choh. »Sie lernt gerade erst unsere Sprache.«


  Der Handwerker sprach langsam und mit einfachen Worten. »Hast du irgendwo ein den Füßen Schmerzen?«


  »Nein.«


  »Du willst also lediglich die Zartheit bewahren?«


  »Ja.« Zartheit! Die Missionare sagten, meine Füße seien wie Hufe.


  Der Handwerker erbleichte und wandte sich wieder einem Stück Leder zu, das er gerade geschnitten hatte, als wir eingetreten waren. Choh und ich überließen ihn seiner Arbeit.


  Choh führte mich durch den Nichtkämpferteil des riesigen, bergartigen Gebäudes, das die Tehkohn bewohnten. Die Behausung paßte sich sowohl im Innern als auch äußerlich den umliegenden Bergen vollkommen an. Die grobgehauenen Gänge waren, abgesehen von den wie zufällig verstreuten Flecken, aus leuchtendem Material, Höhlen sehr ähnlich. Es gab große, tiefe Zisternen voll klaren Wassers, so daß die Leute das Wasser nicht aus dem Fluß unten im Tehkohntal heraufschleppen mußten. Mit Vorbedacht waren irreführende Gänge angelegt worden, die nirgendwohin führten und unvermittelt vor Steinmauern endeten, so daß Eindringlinge in die Falle gelockt werden konnten. Einige Gänge wanden sich höher hinauf oder tiefer hinab in andere Teile der Behausung, und einige führten uns um die Nichtkämpferabteilung herum und zurück zu unserem Ausgangspunkt. Manche Gänge sollten unbemerkt bleiben. Ihre Eingänge wurden durch sorgsame Überschneidungen der Steinwände gebildet. Die Überschneidung machte die Eingänge aus der einen Richtung vollkommen unsichtbar. Ich stellte fest, daß ich aus der entgegengesetzten Richtung in dem schwachen Lichtschein lediglich etwas sehen konnte, das wie eine noch unebenere Stelle in der ohnehin rohen Wand aussah. Dann öffnete Choh die verborgene Tür.


  »Früher fanden hier viele Kämpfe statt«, erklärte er mir. »Unsere Vorfahren bauten eine Wohnstätte, die ihren kämpferischen Auseinandersetzungen entgegenkam. Dann formten sie von hier aus das Volk der Kohn. Sie zogen einander bekriegende Stämme zusammen und herrschten für Generationen über sie.«


  »Beherrschen die Tehkohn noch immer andere Stämme?«


  »Nein, nicht mehr. Es lagen zu viele Verpflichtungen auf unseren Schultern – das Volk verbreitete sich über ein zu ausgedehntes Gebiet. Eine Verbindung nach der anderen riß ab. Die Leute wurden wieder zu eigenständigen Sippen. Aber in all der Zeit hat diese Behausung uns, Kämpfern wie Nichtkämpfern, Schutz geboten.«


  Ich wandte mich um und sah ihn an. Sein Kopf reichte mir gerade über den Ellbogen, und seine Schlankheit verlieh ihm eher das Aussehen eines Jünglings als das eines Mannes. Er und seine Frau sahen beide wie Halbwüchsige aus, jedoch hatte Jeh mir erzählt, daß sie einen heranwachsenden Sohn hatten – ein Junge, der gerade seine erste Beziehung angeknüpft hatte.


  Handwerker und Bauern waren von Natur aus kleinwüchsige Leute, Mitglieder einer Rasse, die sich von der der sehnigen Jäger und der großen, hageren Richter unterschied.


  »Wurde diese Behausung von Handwerkern erbaut?« fragte ich Choh.


  Er blickte zu mir auf, und sein Körper erbleichte. »Ja. Der Hao kam zu ihnen – meinen Vorfahren – und sagte: ›Baut uns ein Heim, das unseren Kampf unterstützt, indem es sich verbirgt wie wir selbst. ‹ Und für die Zeit, die es dauerte, diese Wohnstatt zu bauen, herrschten Handwerker. Andere gehorchten ihnen, Jäger, Richter, selbst die Hao hörten auf sie, wenn sie das Wort ergriffen. Und als das Bauwerk fertiggestellt war, betrachteten es die Hao und sahen, daß die Nichtkämpfer von größerem Nutzen waren, als sie geglaubt hatten.«


  Er hatte eine leise, ruhige Art, zu sprechen, die ich an ihm schätzte, und er lebte nun, da seine Neugier bezüglich meiner Andersartigkeit befriedigt war, in Einvernehmen mit mir. Ich kam langsam zu der Überzeugung, daß mein Aufenthalt bei ihm und Gehnahteh nicht so schlimm sein würde, wie ich befürchtet hatte.


  Nach dem Rundgang führte mich Choh zu den schwer verhangenen Eingängen von drei Wohnungen. Es waren sichtbare Flure, vor denen lediglich Tierfelle als Türen dienten. Verborgene Türen aus Stein und Metall wurden nur für besondere Zwecke verwendet. Choh hielt vor jedem dieser Eingänge an und rief einen Namen. Er stellte mich zuerst einem Jäger vor, dann einem Richterpaar und schließlich einem Bauernpaar, das gerade im Begriff war, seine Wohnung zu verlassen. Das waren die Familien, mit denen Gehnahteh und Choh Geschäfte betrieben. Sie leisteten einander besondere Dienste und betrachteten sich, als seien sie blutsverwandt. Ich war jetzt ein Teil ihrer Gruppe. Von nun an würde der Jäger – er war verwitwet – Chohs Handwerksfreund mit Leder für meine Schuhe beliefern.


  Choh ließ sich von mir einmal zu allen drei Wohnungen führen. Als er sah, daß ich den Weg kannte, brachte er mich zu einer tiefergelegenen Ebene der Wohnstätte, wo geschnittenes Holz in großen Stapeln gelagert wurde. Es gab dort hölzerne Handkarren von der Art, wie die Missionare sie hatten. Ich war überrascht, denn die Garkohn verwendeten nichts dergleichen in ihrer Behausung, nicht einmal auf ihren Wegen durch das meklahverstrickte Tal.


  »Belade einen Karren«, erklärte mir Choh. »Bring zu jeder der drei Wohnungen und zu unserer eigenen eine Wagenladung Holz. Wenn du fertig bist, stell den Karren hier ab und komm nach Hause.«


  Er wandte sich ab und entfernte sich. Ich verrichtete meine Arbeit und kehrte heim.


  So nahm mein Leben als Tehkohn seinen Anfang – ein Leben der Arbeit und des Lernens durch die Arbeit. Ich tat Botengänge für Gehnahteh und Choh. Ich lernte Tehkohnmahlzeiten über dem offenen Feuer in der Feuerstelle ihrer Wohnung zuzubereiten. Ich lernte, die Wohnung mit Hilfe einer Seife, die aus den Wurzeln einer der Gebirgspflanzen hergestellt wurde, zu säubern. Ich lernte die Seife und die Bürsten, die ich brauchte, anzufertigen. Ich wurde an die Tauschfamilie der Bauern ausgeliehen, um beim Säen zu helfen. Die Bauern ließen mich mit den heranwachsenden Kindern arbeiten, die Erdklumpen zerkleinerten, während die Erwachsenen mit einem Werkzeug pflügten, das wie eine lange, schmale Variante der auf der Erde hergestellten Schaufel aussah. Das Werkzeug hatte einen starken, hölzernen Griff und einen flachen, schmalen Metallkopf, der sich zu einer Spitze verjüngte. Auf beiden Seiten des Stiels, unmittelbar vor dem Metall, war ein Fußtritt angebracht, den die Bauern benutzten, um das Metall tief in den Boden hineinzutreiben. Meine Bauern beobachteten mich einen halben Tag lang, dann gaben sie mir eine Schaufel.


  Ihr Hauptgetreide war eine Art Knollengewächse, das in irgendeiner Form in fast jeder Mahlzeit verwendet wurde – ihre nicht süchtig machende Art des Meklah. Sie züchteten auch eine kleine süße Melone, süße Beeren, andere Früchte und mindestens drei Arten von Bohnen und Erbsen, die unterirdisch in Schoten wuchsen. Sie hielten keine Haustiere. Die wildlebenden Tiere vermehrten sich nicht in Gefangenschaft. Gewöhnlich wurden sie bald nach ihrer Gefangennahme krank und starben. Die Tehkohn taten, was ihnen möglich war, um die abwechslungsreiche Versorgung mit wildlebenden Tieren sicherzustellen. Sie töteten alle nicht zum Volk der Tehkohn gehörenden Plünderer, derer sie habhaft werden konnten, und sie leiteten die Flüsse und Bäche um, um das Gebiet im Umkreis gleichmäßiger zu bewässern und es für die Pflanzenfresser fruchtbar zu machen. Dann töteten die Jäger so viele Tiere wie möglich, wenn sie auf die Jagd gingen, und konservierten große Mengen Fleisch. Sowohl sie als auch die Bauern waren geschickt. Das Volk mußte keinen Hunger leiden.


  Alle Tehkohn waren von großer Geschicklichkeit. Sie nahmen mich vollkommen in Anspruch. Sie ließen mich härter arbeiten, als ich es je bei den Missionaren gemußt hatte, und wenn ich nicht gerade arbeitete, lernte ich entweder oder schlief. Es schien für nichts anderes Zeit zu bleiben. Gehnahteh und Choh sorgten dafür, daß keine Zeit blieb.


  Ich spürte, wie ich fortgetrieben wurde, nicht nur von den Missionaren, sondern auch von der Wildnis. Der wilde Mensch in mir, der auf der Hut und wachsam war und mich gewandt machte, der es mir möglich machte, zu tun und zu sein, was ich tun und sein mußte, um zu überleben, war im Begriff, Tehkohn zu werden – zu sehr Tehkohn. Wären die Tehkohn in körperlicher Hinsicht nicht so unterschiedlich gewesen, wäre es nicht schlimm gewesen. Ich hatte in der kurzen Zeit bei ihnen mehr Anerkennung gefunden als in mehr als drei Jahren bei den Missionaren. Aber ich konnte nicht den Rest meines Lebens bei einem Volk verbringen, das so fremdartig war, gleichgültig, wieviel Anerkennung sie mir entgegenbrachten. Dann und wann merkte ich trotz der Arbeit, daß ich mich noch immer danach sehnte, einem Missionar zu begegnen – mit felloser Haut, egal ob schwarz, braun oder weiß. Ich führte laute Selbstgespräche in Englisch, und es klang merkwürdig in meinen Ohren. In mir wuchs eine Abneigung gegen die Tehkohn, ihre Arbeit, ihre Sitten. Ich wurde unvorsichtig – besonders in einer Nacht …


  Ich war noch nicht an das Kochen gewöhnt, und mir unterlief ein Mißgeschick. Ich hatte den größten Teil meines Lebens über offenem Feuer gekocht; aber es war mehr eine Zufallskocherei gewesen. Ich hatte noch nie mit einem schweren Kessel hantiert. Ich verbrannte mich, zuckte zurück und vergoß dabei einen großen Teil des Eintopfes in das Feuer.


  Genahten sagte ein paar Worte auf tehkohn, die ich nie zuvor gehört hatte und ergriff ein Scheit Brennholz. Ihr Körper erglühte in zornigem Gelb, als sie einmal, dann noch einmal auf mich einschlug. Ich kroch, mehr entsetzt als verwundet, von ihr fort.


  Sie folgte mir, schlug mich auf Gesäß und Rippen und hieb auf den Arm ein, den ich schützend über den Kopf hielt. Die Schläge hinterließen Wunden und waren schmerzhaft, aber seltsamerweise verspürte ich nicht den Wunsch, zurückzuschlagen, wenn es sich vermeiden ließ. Ich hatte keine Angst, war nicht einmal zornig. Es machte mich ärgerlich – und mir war Gehnahtehs Zierlichkeit sehr bewußt. Sicherlich konnte ich mit dieser wütenden kleinen Handwerkerin – die ich zufällig gerne mochte – fertig werden, ohne ihr ein Leid zuzufügen.


  Schließlich packte ich sie am Arm, entrang ihr den Stock und warf ihn in das halb erstickte Feuer. Dann faßte ich sie an der Kehle, schüttelte sie drohend und gab sie wieder frei. Sie taumelte zurück, und wir starrten einander an. Choh, der uns beobachtete, hatte sich erhoben, war aber nicht schnell genug, um einzugreifen. Jetzt stand er da und warf mir einen unsicheren Blick zu. In diesem Augenblick wußte ich, daß ich sie beide töten konnte, wenn ich es wollte. Sie waren klein und stark, und ich war groß und stärker. Obwohl ich, verglichen mit ihren Jägern und Richtern ungeübt war, war ich das, was sie einen Kämpfer genannt hätten.


  Dieses Wissen verlieh mir eine Sicherheit, die ich nicht mehr verspürt hatte, seitdem ich in Gefangenschaft geraten war. Ich entspannte mich. Wortlos hob ich einen Korb auf, der neben der Tür stand, und ging hinunter in eine der Vorratskammern, um Knollen, Gemüse und getrocknetes Fleisch zu holen. Ich reinigte den Kessel, richtete die Feuerstelle wieder her und bereitete einen neuen Eintopf.


  Es fiel kein Wort über den Zwischenfall, aber weder Gehnahteh noch Choh versuchten jemals wieder, mich zu schlagen. Ich begann, Arbeiten abzulehnen, wenn ich sie nicht verrichten wollte. Nicht oft, aber wenn ich müde war. Als ich es zum ersten Mal tat, beschimpfte mich Gehnahteh. Ich saß da und hörte ihr zu, bis sie geendet hatte, dann ging ich fort. Danach baten sie und Choh mich, Dinge zu tun und sprachen keine Befehle mehr aus. Sie waren schon früher mit jungen Kämpfern umgegangen – waren einigen von ihnen Zweiteltern gewesen. Sie verstanden besser als ich, was geschah.


  ***


  Neila Verrick war so dicht an den Tehkohn Hao herangetreten, um einen Blick auf ihn zu werfen, wie sie es für geraten hielt, bevor die Gefangenen eingeschlossen wurden. Als ihr klar wurde, daß Jules vorhatte, ihn in die Hütte bringen zu lassen, zog sie sich in das Nachbarhaus zurück, um dort zu warten.


  Alanna hatte nicht gewagt, ein solches Treffen unter vier Augen mit Diut vorzuschlagen. Das war etwas, das sich Jules selbst ersonnen hatte. Andernfalls hätte das Treffen in dem Lagerhaus stattfinden müssen, wo die Gefangenen untergebracht waren – ein Treffen, umgeben von anderen Tehkohn und von Garkohnwächtern beobachtet. Jules hatte beschlossen, daß selbst das Alleinsein mit dem größten und am wenigsten menschlich wirkenden Tehkohn dem vorzuziehen war.


  Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, die Garkohn dazu zu überreden, daß sie Diut in seine Hütte brachten. Und als sie ihn erst gebracht hatten, wollten sie ihn nicht mit Jules und Alanna dort allein lassen. Aber schließlich gelang es Jules, sie zum Gehen zu bewegen.


  Alanna beobachtete sie mißtrauisch, als sie hinaustraten. Neila hatte zwei Lampen im Wohnraum entzündet, bevor sie gegangen war, aber es waren noch immer schattendunkle Ecken geblieben, in denen geschickte Garkohn sich fast unsichtbar verbergen konnten. Es durfte keine Möglichkeit eingeräumt werden, daß die Unterhaltung zwischen Diut und Jules belastet werden konnte. Offensichtlich sah sich auch Diut forschend um. Er war es, der den Eindringling als erster entdeckte – und wieder war der Eindringling Gehl. Aber diesmal war ihre Tarnung ausgezeichnet. Diuts Färbung nahm augenblicklich einen gelben Ton an, als er sie ausmachte, und Alanna, deren sämtliche Sinne geschärft waren, erfaßte den Wechsel. Erst jetzt erblickte sie Gehl.


  Diut sprach leise. »Jägerin, dein Geschlecht und ich, wir haben uns bis heute immer respektiert.«


  Gehl ließ ihre Tarnung fallen. »Du bist ein Gefangener«, sagte sie.


  »Das ist richtig«, stimmte Diut zu.


  Gelb zeigte sich in Gehls Färbung. Alanna fragte sich, was es wohl anzeigen mochte – Zorn oder Furcht. »Ich bin einer deiner Bezwinger«, sagte Gehl. »Glaubst du, du kannst mir Befehle erteilen wie deinen Tehkohn?«


  »Habe ich dir einen Befehl erteilt?«


  Gehl glühte tiefgelb. »Ich werde hierbleiben, solange du dich hier befindest.«


  »Nein.«


  »Du kannst nicht …«


  »Jetzt legst du es darauf an, daß ich dir Befehle erteile. Du wirst draußen warten, bis ich mit den Missionaren gesprochen habe.« Diuts Blau schimmerte. »Gehorche!«


  Einen Augenblick lang hielt die Jägerin seinem Blick stand, weder herausfordernd noch nachgiebig. Sie blickte in sein Blau, und Alanna wußte, daß sie sich im Widerstreit mit ihren Instinkten befand. Es war nur eine Kleinigkeit, die Diut verlangte. Es würde so leicht sein, zu gehorchen. Und was konnte es schon ausmachen? Das Haus war von Garkohn umstellt. Schließlich gewannen ihre Instinkte die Oberhand. Sie wandte sich ab und ging hinaus.


  Erleichterung ergriff Besitz von Alanna. Sie wußte, auch wenn es Jules nicht klar war, wie leicht der Zusammenstoß mit Gehls Tod und mit unverzüglich darauf folgendem Ärger mit den Garkohn hätte enden können. Aber es war vorüber.


  Diut verlieh sich nun ein so harmloses Aussehen wie möglich … Er veränderte seine Farbe, so daß sein Gesicht und sein Körper in Schatten gehüllt zu sein schienen. Die größte Strecke des Weges den Berg hinunter hatte er es – auf unauffällige Art – so gehalten. Seine Größe von über zwei Metern machte ihn zum Riesen unter den Missionaren und den Kohn. Das konnte er nicht verbergen. Es gab ein paar Missionare, die annähernd so groß waren, aber ein so riesiger Eingeborener, besonders, wenn es sich um einen Tehkohn handelte, mußte eine beängstigende und bedrohliche Wirkung auf die Siedler ausüben. Als Diut Jules jetzt gegenüberstand, schien er das zu verstehen. Er setzte sich, so schnell er konnte. Alanna wußte, daß er nicht so sehr den Versuch machte, Jules nicht zu beunruhigen, obwohl eine allgemeine »Verdunkelung« diese Wirkung haben würde. Er versuchte, zu erreichen, daß sich die Aufmerksamkeit auf das anstehende Problem richtete und nicht auf seinen Rang und seine – in Jules’ Augen – ungewöhnliche körperliche Erscheinung. Dasselbe tat er mit seinen Richtern, wenn er eine Meinung von ihnen hören wollte, die von Aufrichtigkeit und nicht von der Hochachtung bestimmt war. Jules würde das Zeichen nicht begreifen, aber er würde in der Weise darauf reagieren, wie Diut es wünschte.


  Als sie feststellte, daß Diut so viel Sorge walten ließ, entspannte sich Alanna ein wenig. Sie war jetzt zuversichtlicher, daß sie recht gehabt hatte, das Zusammentreffen herbeizuführen.


  Sie saßen am Eßtisch, und Diut hatte den Blick auf die Schale mit Meklahfrüchten geheftet, die Alanna vergessen hatte zu entfernen. Er hatte erst Jules, dann Alanna einen kurzen Blick zugeworfen. Aber die Blicke waren nicht zu deuten. Zu Alannas Überraschung sprach Jules ihn in der Sprache der Garkohn an. Sie stellte fest, daß Jules die Sprache während ihrer Abwesenheit gelernt haben mußte. In derselben Zeit hatte sie Diut Englisch gelehrt, aber sie sah keine Notwendigkeit, Jules das mitzuteilen.


  »Meine Tochter hat mir einiges von dir erzählt, Tehkohn Hao«, sagte Jules. »Nicht viel, aber zusammen mit dem, was ich gerade gesehen habe, genug, daß ich mich frage, warum du hier bist. Was willst du?«


  Diut hob seinen ausladenden Kopf und schenkte Jules seine Aufmerksamkeit. Das brachte ihn aus der Fassung, trotz der Schatten, die Diut über sich gebreitet hatte. Diut war der einzige Kohn, dem Alanna begegnet war, dem es gelang, trotz der menschlichen Anordnung seiner Umrisse so furchterregend fremdartig zu wirken. Kein Missionar würde ihn einfach als Zerrbild des Heiligen Bildes betrachten. Alanna sah, wie Jules zusammenzuckte, sich in seinen Stuhl kerzengerade aufrichtete. Aber er wandte den Blick nicht von Diut ab.


  »Vielleicht nur aus dem Grund, herauszufinden, ob du in der Lage bist, diese Frage zu stellen«, sagte Diut. Seine Stimme war tief, nicht aber hohl oder rauh. Sie war klar, aber aus irgendeinem Grunde nicht angenehm, nicht menschlich. Es war wie mit seiner Erscheinung; man mußte sich daran gewöhnen. »Mich zu überzeugen, ob es die Garkohn zulassen«, fuhr er fort, »und ob du dich darum scherst.«


  Es war ein Bekenntnis! Alanna starrte auf den Tisch, bemüht, einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck zu zeigen. Genau, wie sie es vermutet hatte, war Diut gekommen, um herauszufinden, ob die Missionare die Schwierigkeiten wert waren, in die es ihn bringen würde, sie am Leben zu lassen.


  »Ich habe mir Gedanken gemacht«, sagte Jules, »weil ich möchte, daß die Feindseligkeiten zwischen deinem und meinem Volk ein Ende nehmen, bevor das Töten fortgesetzt wird. Was die Garkohn betrifft, so beschränkt sich ihre Macht auf ihr eigenes Volk. Hier in der Missionssiedlung erteilen sie keine Befehle.«


  »Ach?« Diut blickte Jules einen Augenblick schweigend an. »Ist der Gegenstand unseres Gespräches nicht zu bedeutend, um ihn durch förmliche Lügen zu überdecken, Missionar?«


  Jules warf ihm einen überraschenden Blick zu. Dann ließ er sich zurücksinken und seufzte. Er schien eher entmutigt als beleidigt. »Du hast unsere Lage hier schnell begriffen.«


  »Ich lerne noch immer. Gerade bevor du mich hast holen lassen, habe ich beispielsweise erfahren, daß der Überfall, in dessen Verlauf ich gefangengenommen wurde, eher dein Plan war als Natahks.«


  Einen Augenblick lang strahlte Triumph in Jules’ Augen. »Meine Leute wären in jedem Fall in die Sache verwickelt worden. Ich konnte mir nicht leisten, auch nur einen zu verlieren.«


  »Das konnte ich auch nicht«, sagte Diut. »Von deinem Standpunkt aus war es jedoch ein überaus erfolgreicher Angriff.«


  »So wie deiner vor zwei Jahren. Ich hoffe, Tehkohn Hao, daß wir erreichen, daß dies die letzte derartige Feindseligkeit zwischen unseren Völkern war.«


  »Friede, Verrick?« Diut streckte die Hand aus und nahm eine Meklahfrucht aus der Schale. Er hielt sie vor sich – so daß sie sich zwischen beiden befand. »Und was ist mit den Garkohn? Was bedeutet es schon, wenn wir zwei hier sitzen und beschließen, daß wir nicht mehr gegeneinander kämpfen? Wie willst du Natahk aufhalten, wenn er das nächste Mal den Entschluß faßt, dein Volk zu mißbrauchen?« Mit diesen Worten legte er die Frucht in die Schale zurück. In dem Augenblick, als die Schale seine Hand völlig vor Jules verbarg, nahm sie dieselbe Braunfärbung an wie Alannas Haut. Alanna verstand das Zeichen, ihr war klar, daß er von ihrer erneuten Abhängigkeit wußte. Und sie fragte sich, ob er sie verurteilte. Sie stellte fest, daß sie seine Farbe nach irgendeiner Spur von gelbem Mißfallen durchforschte. Sie konnte keine entdecken. Vielleicht empfand er keines. Aber er konnte seine Gefühle verbergen, wenn er es wollte.


  Unempfänglich für diesen Gedankenaustausch, beantwortete Jules Diuts Frage. »Es steht schlecht, Tehkohn Hao, aber nicht so schlecht. Wir werden nicht einfach von Natahk mißbraucht. Wir haben ihm aus freien Stücken geholfen. Ich hatte im Verlauf der beiden letzten Jahre fortwährend Leute verloren und war überzeugt, daß du dafür verantwortlich warst.«


  »Und weißt du jetzt, daß das nicht der Fall war?«


  Jules warf Alanna einen Blick zu. »Meine Tochter hat mir gesagt, daß du es nicht seist. Ich glaube, daß sie mir die Wahrheit berichtet, so wie ihr gestattet wurde, sie zu sehen. Aber es fällt mir schwer, zu glauben, daß sie nicht auf irgendeine Weise hintergangen wurde.«


  Diut schwieg einige Sekunden lang. Jules beobachtete ihn und wartete ungeduldig auf seine Erwiderung- Schließlich ergriff Diut das Wort. »Verstehst du die Art, in der wir uns zusammenfügen, Verrick – unsere Sippen?«


  »Sippen? Ja, ich verstehe es, aber was hat das mit …«


  »Bauern, Handwerker, Jäger, Richter und Hao. Das sind fünf! Die Garkohn kennen nur drei.«


  »Ja?« Jules runzelte die Stirn.


  »Der Garkohn Hao ist vor Jahren gestorben – ich hoffe, an den Wunden, die ihm mein Volk zugefügt hat. Die Garkohn sind doppelt so zahlreich wie die Tehkohn, aber sie hatten nie ebensoviel Blau. Der Garkohn Hao war kinderlos, und die Garkohnrichter haben keinen Haonachkommen hervorgebracht. Wie es häufig der Fall ist, wenn ein Volk keinen Hao hat, der es eint, bekämpfen sich die Garkohn untereinander. Die Jäger empörten sich gegen die Gesetze der Richter und töteten die Richter schließlich. Nun herrschen die Jäger über sich selbst – und sie tun es schlecht. Sie bildeten nahezu keine Bedrohung mehr für uns, bis Natahk die Macht erlangte und dein Volk auftauchte, Verrick.«


  »Aber wir haben den Garkohn früher nie geholfen«, widersprach Jules.


  »Ihr habt ihnen geholfen. Mit eurer Hilfe lernen ihre Handwerker sogar wieder Metall zu formen.«


  »Aber wir haben es ihnen nicht gezeigt!«


  Diut sah ihn nur schweigend an.


  Nach einer Weile nickte Jules. »Ich verstehe. Ich wußte, daß sie uns beobachten, dachte aber nicht, daß das der Grund sei – oder jedenfalls nur einer der Gründe.«


  »Ihr helft ihnen noch auf eine andere Weise.«


  »Wie?«


  »Dein Volk verfügt über ein großes Wissen; Dinge, die die Vorfahren der Garkohn wußten, die die Tehkohn noch immer wissen. Und doch seid ihr mit einem Mangel behaftet. Ihr könnt euch nicht verbergen. Ihr erkennt nicht, was vor euch steht. Ihr kämpft schlecht …«


  »Wir haben erfolgreich genug gekämpft, um euch zu besiegen!«


  »Ihr habt kaum gekämpft, Verrick, und du weißt es.«


  Jules warf ihm einen zornigen Blick zu, aber zu Alannas Erstaunen wies er den Vorwurf nicht zurück.


  »Natahk hat euch mit den Informationen versorgt, und ihr habt einen Plan daraus geformt. Eure Rolle nach diesem Plan war es, Lärm zu schlagen, ein paar unvorsichtige Bauern zu töten und meine Kämpfer aus den oberen Stockwerken der Wohnstatt hinunter in die Talsenke zu locken, wo sie leichter umgebracht werden konnten. Ihr habt euren Lärm gemacht, und das war neu und furchterregend für mein Volk. Aber als meine Jäger auf der Bildfläche erschienen, mußten euch die Garkohnjäger Deckung geben.«


  Jules war wütend. »Wir haben uns von ihnen abschirmen lassen, damit wir sie nicht versehentlich für Tehkohn hielten und erschossen. Deine Leute wurden nicht annähernd so vernichtend geschlagen, wie es hätte der Fall sein können – wie es noch immer geschehen kann.«


  »Drohungen, Verrick? Selbst jetzt, da wir vom Frieden sprechen?«


  Unter Aufbietung seiner Kräfte nahm Jules sich zusammen. »Du bist gekommen, um über den Frieden zu sprechen. Warum redest du statt dessen vom Kampf?«


  »Weil du verstehen mußt, welche Rolle ihr spielt – welchen Wert ihr für Natahk darstellt. Ihr könnt denken, aber ihr könnt nicht kämpfen. Ihr seid Richter, denen sich die Jäger nicht unterwerfen müssen. Es besteht keine geschichtliche Notwendigkeit, euch zu schützen, denn ihr besitzt kein Blau.«


  »Wir sind menschliche Wesen! Wir …«


  »In Natahks Augen seid ihr jetzt Garkohn. Eure Leute wurden euch genommen, um euch zu Garkohn zu machen. Such in der Bauernstadt der Garkohn nach ihnen, wo sie das Verbindungsglied bilden, das dich an Natahk kettet.«


  Langsam wurde aus der Empörung in Jules’ Gesicht Verstehen. »Willst du damit sagen, daß sie Geiseln sind? Hat Natahk die Absicht, sie als Druckmittel zu benutzen, um unseren Gehorsam zu erzwingen?«


  »Das wäre unnötig. Sie gehorchen ihm jetzt. Die Fessel ist überliefert. Zwei Menschen sind nicht wirklich miteinander verbunden ohne sie. Dennoch findest du es vielleicht eine geschmacklose Sitte.« Er deutete auf Alanna. »Sie hier hat mir einiges von euren Überzeugungen erzählt.«


  »Wovon sprichst du?« fragte Jules.


  »Daß es inzwischen gemeinsame Kinder von Garkohn und Missionaren gibt und daß weitere geboren werden.«


  Da. Jetzt war es heraus. Alanna wartete auf Jules’ Reaktion. Sie kam, ein explosionsartig hervorgestoßenes Gestammel. Alanna erkannte einige der harmloseren Einwände: Daß es nicht möglich sei. Daß die Unterschiede zwischen Kohn und Menschen zu tiefgreifend seien … Es waren dieselben Einwände, die sie immer wieder vor sich selbst gemacht hatte, als ihr klar wurde, daß sie Diuts Kind unter dem Herzen trug.


  Sie war froh, daß sie aufrichtig gegen Diut gewesen war, daß sie ihm gesagt hatte, wie tief das Vorurteil der Missionare wirklich ging. Jetzt hörte er es erneut, aber in viel heftigerer Form, von Jules. Er vernahm, daß er ein Tier sei, und doch schien er eher belustigt als verärgert. Seine Farbe nahm einen etwas helleren Ton an. Dann schien ihn der Redeschwall zu langweilen. Er erhob sich und sah sich in der Hütte um. Unweit der Feuerstelle lehnte Jules’ Beil an der Wand. Diut ging darauf zu, hob es auf und betrachtete prüfend den zweischneidigen Stahlkopf.


  In dem Augenblick, als Diut seinen Sessel verlassen hatte, war Jules verstummt. Nun beobachtete er wachsam Diut, der mit dem Beil hantierte. Er wußte vermutlich, daß Diut keine Waffe benötigte, um ihn zu töten. Tatsächlich fanden die meisten Kämpfe der Kohn unbewaffnet statt. Die Kämpfer sprangen einander aus ihrer Tarnung heraus an. Waffen verminderten die Wirksamkeit der Tarnung. Dennoch war der Anblick des mit einem Beil bewaffneten Tehkohn Hao zweifellos furchterregend. Alanna beobachtete Jules und hoffte inständig, daß er seine Furcht nicht zeigen würde.


  Und Jules beobachtete Diut, bis Diut das Beil aus der Hand legte. Jules stieß zwar keinen Seufzer der Erleichterung aus, lockerte aber den krampfhaften Griff, mit dem er sich an den Tisch geklammert hatte. Diut kehrte an seinen Platz zurück.


  »Deine Leute verstehen ihr Handwerk«, sagte er ruhig. »Ihr könnt selbst uns noch einiges auf dem Gebiet der Metallbearbeitung beibringen.« Es war die erste Annäherung, die andeutungsweise freundlich klang, aber Jules befand sich nicht in der Gemütsverfassung, es zur Kenntnis zu nehmen.


  »Ich kann nicht glauben, daß diese Kreuzung, von der du sprichst, möglich ist«, sagte Jules. »Ich verlange einen Beweis.«


  »Frag Natahk danach. Vielleicht liefert er ihn dir, jetzt, da er noch trunken vom Siegestaumel ist. Was wirst du tun, wenn er ihn dir gibt?«


  Jules blickte starrköpfig vor sich hin und schwieg.


  »Oder vielleicht wäre es besser, wenn du ihn nicht darum bittest. Er hat im Umgang mit euch bisher erstaunliche Sanftmut bewiesen. Solange ihr seinen Befehlen folgt, bleibt es euch überlassen, euer Leben so zu führen, wie ihr es wünscht. Er muß keine übermäßig große Anzahl von Jägern darauf ansetzten, euch in Schach zu halten, und ihr habt zumindest die Illusion von Freiheit. Vielleicht lebt ihr zufriedener, wenn ihr euch weiterhin an diese Illusion klammert.«


  Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Das schien Jules wieder zur Vernunft zu bringen. Er ergriff ruhig das Wort. »Übersteigt es dein Begriffsvermögen, Tehkohn Hao, daß ich diese Demütigung über mich habe ergehen lassen, um das Leben meines Volkes zu schützen?«


  »Und bist du jetzt bereit, es sterben zu sehen?«


  »Ich würde sie lieber sterben als ihrer Menschlichkeit beraubt sehen.«


  »Ach? Und was ist mit denen, die bereits … beraubt wurden?«


  »Kein wahrer Missionar könnte sich je aus freiem Willen in ein solches …«


  »Ich habe dein Geschwätz satt, Verrick!« Er hielt inne, als wolle er Jules auffordern, zu reden. Als er es nicht tat, fuhr er fort: »Ich werde erklären, was zu erklären überflüssig sein sollte. Ihr alle seid Sklaven des Meklah. Wenn deine Leute lange genug hungern, wenn der Schmerz groß genug ist, wird ihnen kein Preis zu hoch sein für das Meklahgift. Verstehst du mich?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann antwortete Jules leise: »Ja.«


  »Und erkennst du das, was ich sage, als Wahrheit?«


  Diesmal währte das Schweigen länger. Alanna beobachtete Jules und hoffte, daß er eine ehrliche Antwort geben würde, selbst wenn diese Antwort »nein« lautete. Ein »Nein« würde Diut verstimmen, aber er hatte guten Grund, Geduld zu üben. Er würde es wieder versuchen. Wenn aber Jules »ja« sagte und log, würde Diut im Handumdrehen erkennen, daß er log – zum zweiten Mal. An diesem Punkt würde Diut die Missionare ganz fallenlassen. Schließlich antwortete Jules mit müder, tonloser Stimme.


  »Ja. Ich glaube dir.«


  »Dann wird es jetzt kein Gerede von Tieren mehr geben.« Diuts Stimme hatte einen Hauch von Schärfe angenommen. Offensichtlich hatte er Jules’ Beleidigungen nicht so ungerührt über sich ergehen lassen, wie es zunächst den Anschein hatte.


  Jules nickte dumpf.


  Nun ergriff Alanna das Wort, stellte die Frage, die Jules in seiner Niedergeschlagenheit zu stellen nicht fähig schien. »Gibt es einen Ausweg für die Missionare, Tehkohn Hao?«


  Diut warf ihr einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Jules. »Ist das dein Wunsch, Verrick? Ein Ausweg?«


  »Wenn es einen gibt …«


  »Vielleicht gibt es einen. Aber du mußt mich erst davon überzeugen, daß es dein aufrichtiger Wunsch ist – daß du gewillt bist, die Garkohn zu verlassen, wenn ich dir einen Weg zeige. Und du solltest genau wissen, wovor du davonläufst.«


  »Vor den Garkohn …«


  »Halt. Du solltest wissen, daß Natahk wahrscheinlich bereits genügend deiner Leute in seiner Hand hat, um die Bindung zu festigen. Der Zusammenschluß der Stämme kann größtenteils zeremonieller Natur sein. Sie müssen nicht miteinander leben oder weiterhin untereinander heiraten. In eurem Fall würden die Garkohn wahrscheinlich keinen großen Wert auf viele Mischehen legen. Die körperlichen Unterscheidungsmerkmale wären ihrer Lebensart eher hinderlich als förderlich. Natahk wird euch weiterhin unbehelligt euer Leben führen lassen, solange ihr seinen wenigen Befehlen Folge leistet.«


  »Könntest du von deinem Volk verlangen, unter solchen Bedingungen zu leben, Tehkohn Hao?«


  Diut glühte in verneinendem Gelb. »Aber die Gründe für meinen Haß gegen die Garkohn sind sowohl persönlicher Art als auch in der Stammestradition begründet«, sagte er. »Wir sind alte Feinde. Du bist ihr Verbündeter. Ihr würdet ebensoviel Nutzen aus ihrem Schutz ziehen wie sie aus euren Kenntnissen.«


  »Du sagtest, meine Tochter habe dir von unserem Glauben erzählt«, sagte Jules. »Wenn du sie verstanden hast, muß dir klar sein, daß es für mich keine Möglichkeit gibt, mein Volk zu bitten, sich als Untertan von Natahk zu betrachten.«


  »Haben sich nicht während unseres Gesprächs deine eigenen Überzeugungen geändert?«


  »Nicht soweit, daß ich freiwillig zum Garkohn werden würde.« Er sah Diut verbittert an. »Du verstehst mich vielleicht nicht, Tehkohn Hao, aber mein Volk hat seine Heimatwelt für seinen Glauben verlassen. Wenn sie nun auch noch ihrem Glauben entsagen müßten, bliebe ihnen nichts mehr. Sie wären vernichtet.«


  Diut strahlte weiße Zustimmung aus. »Ich habe mir gedacht, daß du das sagen würdest. Aber ich mußte es hören. Ich mußte mit eigenen Augen sehen, daß ihr nicht bereits so sehr von den Garkohn vereinnahmt seid, daß ihr nicht mehr den Wunsch habt, euch zu retten.« Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und entspannte sich. Seine Farbe nahm wieder das normale Blau ohne verhüllende Schatten an. Jules starrte gebannt auf das Blau, als sähe er Diut zum ersten Mal. Es war die beabsichtigte Wirkung von Diuts Schatten, Menschen einzulullen. Selbst die raschen Farbwechsel während der Unterhaltung konnten die entspannte Stimmung, die die Schatten hervorriefen; nicht stören. Er wob einen Zauber der Normalität und zerriß diesen Zauber einfach, indem er sich entspannte und seinem Körper gestattete, das Fehlen von Normalität zu unterstreichen. Diut ergriff ruhig das Wort.


  »Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe, Verrick. Ich hoffe, du kennst dein Volk. Ich hoffe, euer Glaube ist so stark, wie du behauptest. Denn ihr müßt die Freiheit, nach der euch verlangt, teuer bezahlen.«


  »Womit?«


  »Dein Volk kann Natahk nur dadurch entkommen, daß es etwas tut, das er nicht über eine längere Zeitspanne hinweg wagen würde. Es muß das Tal verlassen.«


  Jules nickte. »Genau das habe ich vor. Wir hätten es längst getan, wenn wir uns eine Chance ausgerechnet hätten, Natahk zu entkommen.«


  »Natahk wird euch ziehen lassen, sobald er mit anderen Dingen beschäftigt ist. Er ist nicht euer Problem. Euer Problem ist das Meklah.«


  »Aber … es gibt sicher andere Orte, an denen das Meklah wächst.«


  »Richtig. Es wächst am Fuße der östlichen Berge im Dschungel. Außerdem gibt es dort wilde Tiere, Krankheiten und Wesen, die todbringender sind als die Garkohn. Ihr wäret hier besser aufgehoben. Selbst der Tod wäre besser.«


  »Sonst nirgendwo?«


  Diut breitete die Hände auf den Tisch. »Nicht genug. Im Süden, jenseits der Bauernsiedlung der Garkohn und jenseits des Gebirges stößt man auf Wasser. Ein See, der ebenso breit und doppelt so lang ist wie dieses Tal. Hinter den Bergen im Westen liegen eine Wüste und das Meer. Ich bin selbst in diesem Land gewesen und habe gesehen, daß die Leute, die dort leben, nur unter großen Entbehrungen existieren können. Die einzige Richtung, die euch offensteht, ist der Norden. Wenn ihr das Gebirge überquert habt, ist das Land flach wie dieses Tal, aber höher gelegen. Dort wachsen Meklahbäume nur spärlich. Sie bleiben niedrig und tragen kaum Früchte.«


  »Aber wir können die Blätter verwenden«, warf Jules ein, »und die jungen Wurzeln.«


  »Das könnt ihr. Aber um aus der Reichweite der Garkohn zu gelangen, müßt ihr soweit nördlich ziehen wie möglich, bevor ihr euch niederlaßt. Je weiter nördlich ihr aber vordringt, desto weniger Meklah gibt es. Das Land ist gut. Es gibt dort Wild und bekömmliche Pflanzen, und vielleicht gedeiht auch euer eigenes Getreide. Das einzige, an dem es fehlt, ist Meklah.«


  »Und ohne es werden wir sterben. Ich glaube nicht, daß wir so weit nördlich gehen können, wie du es für richtig hältst, Tehkohn Hao.«


  »Deine Tochter ist zwei Jahre lang ohne Meklah am Leben geblieben.«


  »Und wie viele von meinen Leuten starben unterdessen?«


  »Alle diejenigen, die die Garkohn beeinflussen konnten.«


  »Wie?«


  Diut wandte sich an Alanna. »Erzähl es ihm.«


  Alanna hatte mit Absicht kaum ein Wort gesagt. Da sie sicher war, daß Diut Jules nicht verletzen würde, hatte sie vorsichtig geschwiegen. Sie hatte sich darauf verlassen, daß Jules Einsicht genug besaß, sich auf die richtige Seite zu schlagen, wenn er das Ausmaß der Bedrohung verstand. Aber nun erwartete Diut ihre Mithilfe, und sie mußte sie geben – wie vorsichtig auch immer. Sie sprach in ihrem ungeübten Garkohn mit Jules, damit er annehmen konnte, daß Diut sie verstand.


  »Die Garkohn sorgten dafür, daß wir alle bereit waren, zu sterben«, sagte sie anklagend. »Als wir vor zwei Jahren in der Behausung der Tehkohn eintrafen, wurden wir alle zusammen, Garkohn und Missionare, ohne uns mit Meklah zu versorgen, in einen großen Raum gesperrt. Man gab uns Nahrung und Wasser und überließ uns unserem Schicksal. Auf der Stelle bat der Garkohn, der das wenigste Blau hatte, um den Tod. Man teilte uns Missionaren mit, daß sie das Recht hatten, um einen schnellen, vergleichsweise schmerzlosen Tod aus den Händen derer zu bitten, die mehr Blau aufwiesen als sie selbst.


  Wir sehen zu, wie sie, mit gebrochenem Genick starben. Dann erklärten uns die noch lebenden Garkohn, auf welche Weise wir sterben würden – was der Entzug des Meklah für uns bedeuten würde. Nachdem wir so viele Garkohn freiwillig in den Tod hatten gehen sehen, schenkten wir ihnen Glauben. Zumindest glaubten wir, daß sie auf diese Weise würden sterben müssen. Wir hofften, daß unsere körperlichen Unterschiede ausreichen würden, damit wir überleben würden. Es traf sich aber, daß zwei der unsrigen die ersten waren, die von den Kräften gepackt wurden. Diesen beiden ging es zunehmend schlechter, dann wurde anderen von uns übel. Im Verlauf weniger Stunden waren alle außer mir überzeugt, daß die Garkohn die Wahrheit gesagt hatten. Sie saßen herum und warteten darauf, zu sterben. Kurz darauf waren sie tot.«


  »Und du warst noch am Leben«, sagte Jules. »Warum?«


  »Ich glaube … weil ich es wollte.« Dir war klar, daß es töricht klingen würde. Unvermittelt verfiel sie in die englische Sprache. »Die anderen waren bereit zu sterben, Jules. Sie waren überzeugt, daß sie sich in der Hand von Tieren befanden, die sie umbringen würden. Sie waren vollkommen von der Siedlung abgeschnitten, und sie wußten, daß sie ohne die Hilfe der Garkohn den Weg zurück nicht finden würden. Und die Garkohn lagen am Boden und warteten auf den Tod.«


  »Was hast du getan?«


  Alanna fuhr in Garkohn fort. »Ich hielt nach einer Tür Ausschau.« Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Diut belustigt erbleichte. Zu Jules gewandt, erklärte sie:


  »Die wenigen Türen, die es in der Behausung der Tehkohn gibt, sind verborgen. Diese Tür war so gut getarnt, daß der Raum eine roh gehauene Blase im festen Gestein zu sein schien. Ich konnte nicht einmal erkennen, von woher die frische Luft hereindrang. Ich versuchte, mich zu erinnern, welche Richtung die Tehkohn eingeschlagen hatten, als sie hinausgegangen waren, aber der Raum war rund und, abgesehen von uns, leer. Im gesamten Umkreis sah die Wand gleich aus – roher Fels. Ich ging also immer wieder um den Raum herum, betastete die Wand und untersuchte sie. Aber schließlich entdeckte ich die Tür und öffnete sie …«


  »War sie nicht zugeschlossen?«


  »Nein. Nur versteckt. Als ich sie geöffnet hatte, war mir inzwischen so elend, daß ich nur noch fähig war, hindurchzufallen.«


  »Was hattest du zu tun beabsichtigt?«


  »Aus der Behausung zu entkommen, wenn es mir gelang. Wenn nicht, einige Tehkohn zu töten, bevor ich starb.«


  Jules warf einen erstaunten Blick auf Diut, aber Diut zeigte noch immer die weiße Belustigung – und vielleicht auch Bewunderung. Alanna wußte, daß sie anfangs seine Aufmerksamkeit nur dadurch auf sich gelenkt hatte, daß sie den Entzug überlebte. Sie fuhr fort.


  »Ein Tehkohnpaar fand mich auf der Schwelle liegend. Sie stießen mich wieder hinein und schlossen die Tür. Ich versuchte, mir ihre Gesichter einzuprägen, damit ich sie später umbringen konnte. In Gedanken war ich in die Wildnis zurückversetzt, Jules. Die Dinge lagen sehr einfach. Ich wollte am Leben bleiben, um diese beiden Tehkohn töten zu können – wenigstens diese beiden.«


  »Aber du hast es natürlich nicht …?«


  »Nein.« Tatsächlich waren sie ihre besten Freunde geworden. »Aber ich blieb am Leben.«


  »Die meisten meiner Leute haben es auch aufgrund ihres Verlangens überlebt«, schaltete sich Diut ein. »Viele von denen, die die Garkohn süchtig machen, entkommen. Wenn sie es schaffen, in die Berge zu ihren Familien zurückzukehren, also dahin, wo ihnen das Leben lebenswert erscheint, überleben es die meisten. Gewöhnlich sterben diejenigen, die gemartert wurden oder die man gezwungen hat, Dinge zu tun, mit denen sie nicht leben können.«


  »Ich fürchte, daß das bereits den meisten meiner entführten Leute geschehen ist, auch ohne den Entzug«, sagte Jules.


  »Willst du damit sagen, daß du glaubst, sie sind tot?«


  »Ja.«


  Diut färbte sich, um Verzeihung bittend, gelb. »Soweit ich gehört habe, Verrick, sind sie alle am Leben. Sie haben sich unterworfen.«


  Jules starrte Diut an; dann schüttelte er den Kopf. »Du hast gesagt …« Er hatte innegehalten und setzte von neuem an. »Du hast gesagt, wir könnten den Entzug überleben, wenn wir darauf vorbereitet sind. Wenn unser Wunsch … zu leben, stark genug ist.«


  »Die meisten von euch müßten am Leben bleiben.«


  »Müßten?«


  »Wenn ihr nicht in erreichbarer Nähe der Garkohn bleiben und riskieren wollt, daß sie euch eines Tages folgen, um euch zurückzuholen oder zu töten, bleibt euch keine andere Wahl. Du mußt anfangen, deine Leute zu entwöhnen. Laß es die Starken versuchen – die gesunden Erwachsenen –, so daß die Schwachen das wenige Meklah, das ihr in den Bergen finden werdet, untereinander teilen können.«


  »Nein«, sagte Jules nachdenklich. »Wir haben noch eine andere Wahl. Unser Arzt …« Ihm wurde bewußt, daß er das englische Wort gebraucht hatte, und er hielt inne und suchte nach einer Entsprechung in der Sprache der Garkohn. »Einer, der Krankheiten kuriert?«


  »Ein Heiler«, half Diut ihm auf garkohn.


  »Ja. Vielleicht findet er eine Möglichkeit, den Entzug zu erleichtern und weniger gefährlich zu machen.«


  »Es gibt keinen leichteren Weg. Meine Helfer haben über Generationen hinweg danach gesucht und keinen gefunden. Du mußt jetzt anfangen, dein Volk zu entwöhnen.«


  Jules blickte Diut abweisend an. »Ich muß?«


  »Der Zwischenfall, der die Garkohn ablenkt, so daß ihr entkommen könnt, wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ihr müßt bereit sein, aufzubrechen.«


  Jules war ebensowenig daran gewöhnt, Befehle zu empfangen wie Diut. Unvermittelt verlor er die Geduld. »Ich werde meinen Leuten nicht befehlen, Selbstmord zu begehen, Tehkohn Hao. Wir wissen nicht genug über den Meklahentzug. Bis das der Fall ist, bis unser … Heiler eine sichere Art des Entzuges für uns gefunden hat, werden wir so bleiben, wie wir sind. Und wir werden hierbleiben. Wir werden nicht nordwärts ziehen, bevor ich nicht eine Möglichkeit erkennen kann, dort zu überleben.«


  Diut schwieg einen Augenblick. Dann sagte er leise: »Ich dachte, wir würden uns verstehen, Verrick.«


  »Das dachte ich auch. Aber dir scheint nicht klar zu sein, was du verlangst, das ich meinem Volk antun soll. Ich bin bereit, in den Norden zu gehen – begierig, zu gehen, sobald es sicher ist.«


  »Es ist dein Volk, Verrick.« Diuts Stimme war trügerisch freundlich. Alanna ergriff hastig das Wort.


  »Tehkohn Hao, er geht andere Wege. Er erkennt nicht …« Diuts gelbes Aufleuchten der Verärgerung brachte sie zum Schweigen. Diut fuhr, an Jules gewandt, fort:


  »Du hast das Recht, Entscheidungen für sie zu treffen.«


  Diuts Rückzug und Alannas offensichtliche Erregung schienen Jules zu erreichen. »Und du bist der Meinung, daß ich eine falsche Entscheidung getroffen habe«, sagte er, »auch wenn ich es getan habe, um das Leben meiner Leute zu schonen.«


  Diut beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich habe dir den einzigen Weg gezeigt, das Leben deiner Leute zu retten. Ich habe zu dir gesprochen wie zu dem Anführer eines Kohnstammes. Aber vielleicht gehst du wirklich, wie deine Tochter sagt, andere Wege. Du begreifst nicht. Hör also zu. Ich mache die Garkohn für den Streit zwischen uns und euch verantwortlich. Ihr seid belogen und mißbraucht worden. Aber ich kann es nicht wagen, dein Volk hier zu dulden und darauf zu warten, daß ihr erneut mißbraucht werdet. Und ihr würdet wieder mißbraucht werden, ob nun mit eurem Einverständnis oder nicht. Ich gebe zu, daß ihr und die Garkohn eine großartige Verbindung bildet. Aber du mußt zugeben, welch ein lachhaft verwundbares Volk ihr Missionare allein seid. Verstehst du mich jetzt?«


  Jules’ Blick drückte Erstaunen aus. Selbstverständlich verstand er. »Ich wollte nur ein wenig Zeit gewinnen«, sagte er.


  »Du wirst ein wenig Zeit haben. Ich kann nicht sagen, wie lange. Mach damit, was du willst. Fang sofort mit dem Entzug an, oder warte und hoffe darauf, daß euer Heiler ein Mittel findet. Es werden immer noch einige Missionare am Leben sein, um es anzuwenden.«


  Jules sprach leise, wie zu sich selbst: »Soll ich meinen Leuten sagen, sie könnten möglicherweise überleben, wenn sie nur positiv genug denken können, während sie sich in Todesqualen winden?« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind verloren, wenn du uns das aufzwingst. Vielleicht können deine Leute darauf verzichten, uns auf der Stelle zu töten, Tehkohn Hao, aber sie werden uns dennoch töten.«


  Diut erhob sich und ging um den Tisch herum auf Jules zu. Mit unsicherem Gesichtsausdruck kam Jules ebenfalls auf die Füße. Sie standen sich gegenüber, und Jules, der Alanna nie klein und schmal erschienen war, wirkte jetzt unbedeutend. Diut schien sich über ihm aufzutürmen, ihn zum Zwerg, nicht nur an Körpergröße, sondern an bloßer wachsamer Gegenwärtigkeit zu machen. Alannas Gedanken huschten zu einer früheren Zeit zurück, als sie vor Diut davongelaufen war, als sie selbst ihn Tier und Ungeheuer genannt hatte. Diuts Worte klangen sanft.


  »Aus dieser Entfernung könnte ich dich ohne Schwierigkeiten töten, Verrick, bleib also stehen.«


  Überrascht prallte Jules zurück und starrte den riesigen Eingeborenen voller Furcht und Wut an.


  »Du wärest nicht schnell und nicht stark genug, mich zurückzuhalten. Ich bin der sichere Tod. Die Entwöhnung vom Meklah bedeutet mögliches Leben. Was wirst du wählen?«


  Jules entspannte sich und lehnte sich gegen den Tisch. In Englisch sagte er: »Nun gut, du Hurensohn, du hast deinen Standpunkt erklärt.«


  Diut reagierte nicht.


  Jules bediente sich wieder der anderen Sprache. »Wieder verstehe ich dich, Tehkohn Hao.« Der Hohn in seiner Stimme war zu deutlich, um überhört zu werden.


  »Eines ist noch zu sagen.« Diuts Stimme war ruhig, offenbar traf ihn die Beleidigung nicht, und er versuchte, nicht zu treffen.


  »Du wirst die richtigen Worte finden.«


  »Natahk wird dich fragen, was zwischen uns gesprochen worden ist. Er wird die Frage vielleicht nicht in freundlicher Weise stellen. Die Entscheidung darüber, was du ihm erzählst, liegt allein bei dir. Nichts, was du ihm sagst, kann mein Volk daran hindern, mit ihm abzurechnen. Vor dem letzten Überfall war ich bereit, die Garkohn ihrem Schicksal zu überlassen, sie sich gegenseitig umbringen zu lassen; aber ich kann es mir nicht länger leisten, so zu handeln. Die einzigen, denen du schaden kannst, wenn du mit Natahk sprichst, sind deine eigenen Leute.«


  Jules zuckte die Achseln, kehrte ihm bedächtig den Rücken und setzte sich. »Ich verstehe.«


  Diut schwieg ein paar Sekunden lang. Alanna konnte nicht erkennen, ob er Zorn oder widersprüchliche Anerkennung empfand. Seine Farbe blieb unverändert blau. Er wandte sich um und sagte zu ihr: »Deine erneute Abhängigkeit kann jetzt vielleicht einem Zweck dienen. Mach den Anfang mit dem Meklahentzug. Zeig den Leuten, daß es möglich ist.«


  »Das war meine Absicht.«


  Sein Blick verharrte noch einen Augenblick auf ihr, dann wandte er sich ab und schritt durch die Tür auf seine Wächter – Garkohn wie Missionare – zu.


  Am nächsten Morgen überbrachte ein völlig verwirrter Missionswächter Jules die Nachricht, daß Diut geflohen sei.


  


  V


  Diut


  


  


  Ich faßte den Entschluß, Alanna zu einer Verbindung mit einem meiner Richter zu drängen. Sie hatte eine ganze Saison bei den Handwerkern verbracht – das war lange genug. Es war an der Zeit, daß man sie als die Erwachsene behandelte, die sie war. Ich dachte, daß ein Richter für sie am besten geeignet sei, da ihre Körperproportionen denen eines Richters sehr ähnlich waren. Sie war groß und schlank. Sie hatte starke Knochen, aber aufgrund ihrer Größe hatte man einen gegenteiligen Eindruck. Sie bot ein trügerisches Bild der Zerbrechlichkeit. Ich würde einen Richter für sie wählen. Ja.


  Aber ich wählte keinen. Andere Dinge beschäftigten meine Gedanken, und ich ließ Alanna bei den Handwerkern, bis sie in Schwierigkeiten kam. Ein Jäger – ein niedriger Jäger, aber nicht so gering, wie er hätte sein sollen -beschloß, sie zum Opfer seiner Frustration zu machen. Die Saison, die sie bei den Handwerkern verbracht hatte, bestärkte ihn in dem Glauben, daß sie unbedeutend sei. Warum sonst wäre sie anderen so lange untergeordnet gewesen? Und ihre Farbe verlieh ihr keinen Schutz. Der Jäger konnte nicht genug Blau an ihr entdecken, um sie für gefährlich zu halten, und nicht genug Gelb, um sie als Nichtkämpfer zu erkennen, denen er kein Leid zufügen durfte.


  So kam der unnötige Zusammenstoß zustande.


  Alanna hatte die Anweisung, unseren Bauern unten im verborgenen Tal zu helfen. Sie gruben die erste Ernte des Jahres aus und säten die Saat für die zweite. Alanna trug einen großen Korb voller Ohkahs, als der Ärger seinen Lauf nahm. Sie brachte sie zu den Speicherkammern. Der Jäger, der ebenfalls kurzfristig zur Hilfe bei der Ernte herangezogen worden war, war mißgestimmt und darauf aus, jemanden zu demütigen, da er selbst sich durch die »niedrige« Arbeit gedemütigt fühlte. Als Alanna an ihm vorüberging, warf er ihr seine Grabschaufel zwischen die Beine.


  Sie stolperte und fiel zu Boden und verstreute dabei zerplatzte Ohkahs weit im Umkreis. Ich stand nicht weit von der Stelle entfernt und sprach mit ein paar Richtern. Ich sah, wie Alanna zu dem Jäger aufblickte und das Weiße in seiner Färbung erkannte. Ihre Hand schloß sich um einen Gegenstand, den ich zuerst für eine kleine Ohklah hielt, und sie schleuderte ihn ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


  Der Jäger schrie auf, stürzte zu Boden und erhob sich nicht wieder. Als ich auf sie zutrat, erkannte ich Blut in seinem Gesicht. Ich stellte fest, daß die Frau keine Ohklah, sondern einen Stein geworfen hatte. Der Jäger stöhnte, versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht.


  Ein weiterer Jäger lief auf Alanna zu, als ich sie erreichte. Ich redete ihn ruhig an.


  »Was hast du mit ihr vor?«


  Der Zorn hatte ihm Gelb in die Färbung getrieben. »Hast du nicht gesehen, Tehkohn Hao? Sie hat einen Stein nach Heileh geworfen, eine Waffe, als sei er ein Tier.«


  »Ich habe es gesehen. Und welche Waffe hat Heileh benutzt, um sie zu reizen?«


  Der Jäger stieß hervor: »Sie ist eine Fremde! Sie hat kein Recht …«


  »Sich zu verteidigen? Das niedrigste Tier hat dieses Recht. Du wirst ihr in keiner Weise zu nahe treten.«


  Es folgte ein Schweigen, das mir nicht gefiel, und ich ließ meine Farbe aufblitzen.


  »Ich werde gehorchen, Tehkohn Hao«, sagte der Mann hastig.


  Ich wandte mich um und sah Alanna an, und obwohl sie vor keinem der Jäger Furcht gezeigt hatte, bemerkte ich, daß sie jetzt Angst hatte. Vor mir. Das war nicht verwunderlich. Ich bin viel größer als jeder Jäger – weit größer als Alanna selbst. Und ich bin blau. Jeh hatte mir gesagt, daß das Blau keine Bedeutung für sie hatte – daß man sie lehren mußte, es zu achten. Aber ich wies andere Unterschiede auf – die Unterschiede der Hao. Seit meiner Jugend kann ich mich keiner Zeit erinnern, in der nicht Leute voller Furcht vor mir gestanden hätten. Ich redete sie in demselben Ton an, in dem ich mit dem Jäger gesprochen hatte.


  »Geh und such Gehnahteh oder Choh und sag ihnen, daß deine Tage bei ihnen gezählt sind. Danach kehre zurück zu Jeh und Cheah.«


  Sie sah mich einen Augenblick lang an – es schien, daß sie sich zwang, mich anzusehen. Dann murmelte sie: »Ja, Tehkohn Hao«, und ging schnell davon.


  Mir gefiel die Art nicht, in der sie mich angesehen hatte. In ihren Augen hatte mehr als nur Furcht gelegen. Es war etwas von dem Entsetzen, das ich in den Augen eines Freundes erblickt hatte, als er zum ersten Mal einem widerwärtigen, giftigen Wüstentier gegenüberstand. Sie war unbeschreiblich häßlich. Und doch’ war ihr Äußeres ihr ebenso selbstverständlich, wie mir das meine. Sie trug es mit einer Selbstsicherheit, die unmißverständlich war, offenkundig von dem unerschütterlichen Glauben geleitet, daß wir die Mißgestalteten und Häßlichen seien. Besonders ich wurde ihren Maßstäben nicht gerecht.


  Ich spürte, wie meine Färbung bei diesen Gedanken ins Weiß glitt, und mir wurde klar – vielleicht hatte ich es die ganze Zeit schon gewußt –, daß ich keinen Richter für sie auswählen würde. Nicht, bevor ich selbst ihre Selbstsicherheit und Andersartigkeit geprüft hatte.


  ***


  Am Morgen nach Diuts Flucht erschien Alanna zum Frühstück, nicht um zu essen, sondern um mit Jules’ Gast, dem Missionsarzt, zu reden. Sie wollte ihm eine mögliche Lösung des Problems unterbreiten, wie man die Missionare sicher durch den Entzug bringen konnte. Der Gedanke war ihr durch die Tehkohn gekommen, aber das würde Dr. Bartholomew nicht stören. Wenn es für ihn einen Sinn ergab, würde er es versuchen. Das hatte sie immer an ihm geschätzt, und sie mochte ihn. Er war tatkräftig und unbeirrbar ehrlich. Er hatte aus seiner anfänglichen Abneigung gegen sie keinen Hehl gemacht, aber sie hatte ihn für sich eingenommen. Er war einer der wenigen Missionare, um dessen Anerkennung sie sich bemüht hatte. Aber er erschien nicht.


  An seiner Stelle trat sein Assistent, ein Nathan James, ein Mann, den Alanna kaum kannte. Nathan war ein junger, magerer Mann mit einer beginnenden Glatze. Dr. Bartholomew war der Meinung gewesen, daß einer der jüngeren Leute sich darauf vorbereiten sollte, an seine Stelle zu treten. Unmittelbar, bevor Alanna in Gefangenschaft geraten war, hatte er sich freiwillig gemeldet. Aber dennoch …


  »Nathan«, sagte sie, »kommt Dr. Bartholomew nicht?«


  Nathan starrte sie entgeistert an und warf dann Jules, der ein Stück Meklahbrot aß, einen Blick zu. Alanna sah zu Jules hinüber und bemerkte, daß auch er bestürzt war.


  »Zwei Jahre«, murmelte er. »Natürlich, woher sollst du es wissen. Und für uns ist es eine Sache, die schon so lange der Vergangenheit angehört, daß mir nicht einmal in den Sinn gekommen ist, es dir zu erzählen. Die Tehkohn haben Bart getötet, Alanna. Sie haben ihn umgebracht, als sie dich verschleppten.«


  »Aber …« Alanna runzelte ungläubig die Stirn. »Gestern abend hast du zu Diut gesagt du hast gesagt, daß der Arzt …«


  »Ich sprach von Nathan. Er war in den vergangenen zwei Jahren unser Arzt. Bart hatte ihm einiges beigebracht, und er hat Barts Bücher studiert.«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Nathan. »Ich hatte Zeit genug. Die Tehkohn haben meine Frau während desselben Überfalls getötet.«


  Alanna setzte sich an den Tisch und blickte Jules niedergeschlagen an. Konnte Jules nicht die unendliche Abscheu in Nathans Stimme hören, wenn er von den Tehkohn sprach? Nathans Haß war begründet, ohne Zweifel. Den unersetzlichen Lehrer verloren, die Frau verloren … Nathan und Ruth James waren nicht einmal ein Jahr verheiratet gewesen. Wie würde Nathan auf den Gedanken eines Tehkohn, auf eine Verbündung mit den Tehkohn, auf Informationen, die vom Tehkohn Hao stammten, reagieren?


  Von bangen Ahnungen erfüllt hörte Alanna zu, als Jules Nathan von seinem Zusammentreffen mit Diut in der vorangegangene^ Nacht erzählte. Nathan lauschte mit gefurchter Stirn, so als könne er seinen Ohren nicht trauen. Schließlich richtete Jules die Frage an ihn:


  »Hast du irgendwelche Untersuchungen mit der Meklahpflanze angestellt – etwas herausgefunden, das uns weiterhilft?«


  »Warte«, sagte Nathan. »Erst einmal, bist du wirklich der Meinung, daß das, was dieser mordgierige Tehkohn sagt, die Wahrheit ist? Daß unsere Leute sich kreuzen mit … mit …« Sein Gesicht war eine’ verzerrte Maske der Abscheu. Alanna beobachtete ihn mit wachsender Besorgnis. Jules mußte wissen, warum er ihm vertraute. Wenn dieses Vertrauen nicht gerechtfertigt war, so besaß Nathan bereits genügend Informationen, um die Kolonie zu vernichten. Dazu brauchte er sie nur – absichtlich oder versehentlich – an einen der hitzköpfigeren Missionare oder an irgendeinen Garkohn weiterzugeben.


  »Ich wollte dich auch um deine Meinung in bezug auf die Mischzeugung bitten«, sagte Jules. »Ich wollte wissen, ob du es für möglich hältst …«


  »Das tue ich nicht!«


  »Aber das ist zweitrangig. Wir müssen dieses Tal verlassen, fort von Garkohn und Tehkohn, wenn wir als Volk weiterleben wollen. Und um dazu in der Lage zu sein, müssen zumindest einige von uns sich dem Meklah entziehen.«


  »Nach Aussage des Tehkohn Hao.«


  »Nach Diuts Aussage«, pflichtete Jules bei. »Und offen gestanden, ich glaube ihm.«


  »Er muß sehr überzeugend gewesen sein.« Nathan bemühte sich nicht, seinen Hohn zu verbergen.


  Jules sah ihn mißmutig an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Nathan. Das Meklah.«


  Die Überheblichkeit schwand aus Nathans Stimme. »Ich habe ein paar Versuche mit meinen Kaninchen gemacht. Ich weiß nicht, was die Ergebnisse beweisen. Vielleicht nichts. Kaninchen sind keine Menschen.«


  »Hast du die Kaninchen entwöhnt?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Und?«


  Nathan zuckte die Schultern. »Es wäre einfacher gewesen, sie gleich zu schlachten.«


  »Du hast sie verloren? Keines hat überlebt?«


  »Keines von denen, die ich zu retten versucht habe, hat überlebt.« Nathan rieb sich die Stirn. »Ich habe versucht, ihnen das Meklah allmählich zu entziehen. Sie starben. Ich habe versucht, sie mit Drogen zu beruhigen, die sich bereits als ungefährlich erwiesen hatten, während sie noch genügend Meklah erhielten. Sie starben noch schneller. Inzwischen wußte ich, woran sie starben, also stellte ich einige Kaninchen ruhig und begann, ihnen intravenöse Infusionen zu geben. Sie starben auch.«


  »Bist du sicher, daß du dir darüber im klaren warst, was du mit diesen letzten gemacht hast?« fragte Jules.


  »Ehrlich gesagt nein. Ich glaube, ich habe es richtig gemacht. Ich hatte Bücher und Diagramme, nach denen ich mich gerichtet habe, aber …« Wieder zuckte er die Schultern. Jules drängte ihn nicht.


  »Du hast gesagt, du wüßtest, woran die Kaninchen starben«, sagte Neila. »Was war es?«


  »Durst«, murmelte Alanna. »Dehydration.« Die anderen sahen sie an.


  »Ja«, sagte Nathan. »Du mußt ja einiges darüber wissen, nicht wahr?«


  »Ein wenig«, pflichtete Alanna bei.


  »Du müßtest eine ganze Menge wissen. Du hast miterlebt, wie einige Missionare es durchmachten.«


  »Ich habe nur einen Missionar erlebt, der es durchmachen mußte, Nathan. Und das war ich. Und währenddessen wußte ich meistens nicht einmal, was ich tat.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Macht es dir etwas aus, darüber zu reden, Alanna? Es ist noch sehr früh für dich, und ich möchte dich nicht …«


  »Mir würde nichts etwas ausmachen, das ich tun kann, um das Volk von diesem Gift zu befreien.«


  Er lächelte kurz, dann sah er sie entschuldigend an. »Die anderen … weißt du, wie lange es gedauert hat, bis sie … starben?«


  »Nein. Aber die Tehkohn hielten uns, wie sie sagten, für eine Zeitspanne von fünf Tagen zusammen in einem Raum gefangen. Als diese Zeit vorüber war, waren alle anderen tot.«


  »Nur fünf Tage?« staunte Jules.


  »Ich glaube nicht einmal, daß ich so lange gebraucht habe, um darüber hinwegzukommen. Aber fünf Tage dauert die traditionelle Entzugsperiode der Tehkohn.«


  »Aber in so kurzer Zeit …«


  »Man trocknet aus«, erklärte Alanna. »Man verliert Wasser auf jede nur mögliche Art, und Trinken ist sinnlos, weil man nichts bei sich behalten kann, bis es vorüber ist – oder bis man wieder Meklah bekommt. Was man jedoch zuerst verspürt, noch vor dem Durst, ist Hunger, heftige Begierde.« Einen Augenblick lang überließ sie sich der Erinnerung. »Ich weiß, was es heißt, zu verhungern. Damals auf der Erde, bevor ich in der Kolonie aufgenommen wurde, war ich zuweilen so hungrig, daß ich manches aß, das ihr wahrscheinlich ziemlich ekelhaft finden würdet. Aber der furchtbarste Hunger, den ich je erlebt habe, ist der Hunger während des Meklahentzuges.« Es war eher bange Erwartung als die Erinnerung, die sie jetzt schaudern machte. »Aber es ist der Wasserverlust, der den Tod herbeiführt. Die Tehkohn erzählten, daß sie einige Garkohn gesehen haben, die in weniger als einem Tag daran gestorben sind. Manchmal trifft es sie stärker als uns – es trifft sie mit einem Schlag.« Sie sah Nathan in die Augen. »Die Tehkohn haben die gleichen Versuche angestellt wie du – mit Ausnahme der intravenösen Ernährung. Sie machten sie mit Freiwilligen aus ihren eigenen Reihen, die von den Garkohn süchtig gemacht worden waren. Ich hätte dir von ihren Ergebnissen berichtet, wenn du sie nicht bereits selbst herausgefunden hättest.«


  Um Nathans Ruhe war es geschehen. »Du hast gesehen, wie diese Tiere Experimente gemacht haben?« fragte er ungläubig. »Du hast gesehen, wie sie Drogen anwandten, um sich gegenseitig zu beruhigen?«


  »Nein«, sagte Alanna. »Ich hörte jemanden darüber sprechen und suchte eine Heilerin auf, um zu hören, ob es der Wahrheit entsprach. Es stellte sich heraus, daß das Ereignis Generationen zurücklag. Die Heilerin las es mir aus den Aufzeichnungen ihres Großvaters vor.«


  »Ebenbild Gottes! Jetzt behauptest du auch noch, daß sie, ebenso wie sie die Medizin beherrschen, lesen und schreiben können.«


  »Ja«, erwiderte Alanna ungerührt.


  »Es ist unmöglich. Sie könnten nicht …«


  »Du hast guten Grund, sie zu hassen, Nathan. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Aber kannst du es dir leisten, sie zu unterschätzen? Kann es sich irgendeiner von uns leisten?«


  Er sah sie eigenartig an, und sie hielt seinem Blick stand. Sie sprach leise. »Die Zivilisation der Tehkohn besteht seit Hunderten von Jahren, wenn nicht länger. Sie waren einst Teil eines Reiches, das sich über den halben Kontinent spannte. Sie bearbeiten Metall, Stein und Holz. Sie lesen und schreiben. Sie bereiten Medikamente aus Pflanzen und den Teilen bestimmter Tiere. Und, was das wichtigste ist, Nathan, sie sterben nur sehr selten an den Folgen des Meklahentzuges.«


  »Weil sie einen so überaus starken Lebenswillen besitzen«, warf Nathan mit unüberhörbarem Spott ein.


  »Willst du behaupten, der Wille zum Überleben sei nicht wichtig?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir sind nicht so dumm, es für das Allheilmittel zu halten, wie deine Freunde von den Tehkohn annehmen. Wenn wir Diuts Ratschlag folgen und uns, um zu überleben, auf nichts anderes als auf unsere Willenskraft verlassen würden, so würde das einem Massenselbstmord gleichkommen.« Er blickte Jules an. »Das klingt doch annehmbar, nicht? Wir bringen uns eigenhändig um, dann haben es die Tehkohn nur noch mit den Garkohn zu tun.«


  Nathan hatte bei diesen Worten die Stimme erhoben. Jules antwortete ihm ruhig: »Wenn das wahr ist, Nathan, werden wir mehr denn je auf deine Hilfe angewiesen sein. Wir benötigen jede Art, die du zu geben hast.«


  Nathan schloß einen Augenblick lang die Augen, und schien um Ruhe zu ringen. Dann senkte er den Blick auf seinen Teller, der mit dünnen, braunen Meklahkeksen gefüllt war und betrachtete sie finster. Er nahm seine Tasse und trank einen Schluck heißen Meklahtee. Schließlich sprach er mit verhaltener Stimme: »Jules, von den Kaninchen, an denen ich den Entzug erprobt habe, sind über die Hälfte gestorben. Die Zahl ist zwar etwas günstiger als die in Alannas Gefängnisraum, aber es ist dennoch nicht das, was wir uns für die Siedlung wünschen.«


  »Willst du damit sagen, daß es keine Möglichkeit gibt, davon loszukommen?« fragte Jules.


  Nathan hielt den Blick noch immer auf seinen Teller gerichtet. »Ganz bestimmt keinen schnellen Weg.«


  »Sollen wir also warten?« fragte Alanna. »Sollen wir abwarten, ob uns die Garkohn schneller vereinnahmen können, als die Tehkohn uns töten?«


  Nathan wandte ihr den Blick zu, aber es war Jules, der das Wort ergriff.


  »Womit hältst du hinterm Berg, Lanna?«


  Sie sah ihn überrascht an.


  »Ich habe gesehen, daß du verzweifelt warst«, sagte er.


  »Und jetzt bist du es nicht mehr, obwohl du allen Grund hättest, verzweifelt zu sein, wenn die Dinge so schlecht stünden, wie es den Anschein hat.«


  Sie rutschte unbehaglich im Sessel hin und her. Es mißfiel ihr, so leicht durchschaut zu werden. Aber zumindest war es nur Jules, der in ihren Gedanken forschte. »Das, womit ich hinterm Berg gehalten habe – in der Hoffnung, daß ein anderer es zuerst erwähnt –, war ein Gedanke, der uns möglicherweise nicht weiterhilft, uns aber zumindest die Möglichkeit gibt, noch etwas anderes zu versuchen.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. Dies war eine nie wiederkehrende Gelegenheit, den Gedanken zu unterbreiten, dessen Ursprung eher aus ihr selbst als aus den Bräuchen der Tehkohn stammte. Aber in dem Erfolg, der den Tehkohn mit ihrem Brauch beschieden worden war, lag ein Hoffnungsschimmer für die Missionare. Es war eine Geschichte des Erfolges. Wenn Nathan nur dazu gebracht werden konnte, seinen Wert zu erkennen und anzunehmen. Sie mußte die Gelegenheit ergreifen.


  »Es ist etwas, das Diut dir nicht erzählt hat, weil wir kein Kohnvolk sind. Er war wahrscheinlich davon überzeugt, daß es nicht auf uns übertragbar sei. Es ist die immer wiederkehrende Zeremonie, die für alle diejenigen abgehalten wird, die den Garkohn entkommen. Sie findet unmittelbar, bevor der tehjai … der …« stammelnd suchte sie nach dem passenden englischen Wort. »… der Wiedergekehrte. Sie findet unmittelbar, bevor der Wiedergekehrte allein dem Entzug überlassen wird, statt. Es ist eigentlich eine religiöse Zeremonie.«


  »Eine heidnische Zeremonie, meinst du wohl«, brummte Nathan.


  Alanna wandte ihm den Blick zu und sah ihn schweigend an, als warte sie auf etwas.


  Nathan nahm einen weiteren Schluck Tee und sagte dann zornig: »Schon gut, erzähl weiter. Was beten sie an? Die Sonne? Ein steinernes Götzenbild? Oder vielleicht gar den Tehkohn Hao selbst?«


  Nur der Gedanke an Nathans Verlust und an seine Bedeutung für die Kolonie hinderte Alanna daran, ihm über den Mund zu fahren. »Der Wiedergekehrte wird nicht ohne weiteres aufgenommen«, fuhr sie fort. »Er ist unrein. Niemand spricht offen mit ihm. Niemand berührt ihn. Die einzige Art der Kommunikation mit ihm findet durch ein festgelegtes Verdunkeln und Aufhellen der Farbe statt. Lichtsignale nennen sie es, denn sie machen dabei Gebrauch von ihrer angeborenen Leuchtkraft.


  Der Wiedergekehrte begibt sich zum Heim seines Sippenobersten, und dieser begleitet ihn zu einem der Gefängnisräume. Dann ruft der Oberste Sippengefährte, gleichgültig zu welcher Tages- oder Nachtzeit, die Familie des Wiedergekehrten, seine Freunde und Diut zusammen. Mit den so Versammelten kehrt er zum Gefängnisraum zurück, und die Gruppe bildet einen Kreis um den Wiedergekehrten. Sie sitzen alle auf dem Boden. Einer nach dem anderen tritt nun jeder der im Kreise Versammelten vor den Wiedergekehrten, um ihn ein persönliches Wort der Ermutigung in der Sinnsprache zu übermitteln. Man signalisiert ihm, daß seine Frau oder Gefährtin auf ihn wartet, daß er seinen kämpferischen Mut unter Beweis gestellt hat, indem er den Garkohn entkommen ist, daß er, nachdem er andere schwierige Kämpfe bestanden hat, den Entzug und Schlimmeres überleben kann. Die Errungenschaften seines bisherigen Daseins werden aufgezählt, seine Mißerfolge dagegen nicht erwähnt. Wenn alle Ermutigungen gesagt sind, wenn dem Wiedergekehrten versichert worden ist, daß sein Volk ihn trotz der erlittenen Demütigung wieder aufnehmen will, fällt die ganze Gruppe in eine Art Gebet – sie beschwören die Kraft des Wiedergekehrten, seine durch das Blau in seiner Färbung bewiesene Stärke, sich von dem Gift zu befreien und seinem Volk wieder anzuschließen. Würde die Bitte verbal geäußert, wäre es ein Gesang. Es wird ein ums andere Mal wiederholt und endet immer mit der Versicherung, daß der Wiedergekehrte Tehkohn ist und daher den Sieg erringen wird.


  Das geht so fort, bis der Wiedergekehrte selbst einfällt. Bis er selbst, offenbar ohne wahrzunehmen, was er tut, aufleuchtet. Schließlich bricht er zusammen. Wenn das geschieht, ist die Feierlichkeit beendet, und die anderen ziehen sich schweigend zurück. Ich habe gehört, daß es gewöhnlich mehrere Stunden dauert, bis der Wiedergekehrte sich auch nur rührt.«


  »Und dann«, sagte Nathan, »überlebt er es, weil er seine Wiederkehrzeremonie bekommen hat. Habe ich recht?«


  Alanna beachtete ihn nicht und fuhr, an Jules gerichtet, fort: »Es ist nicht nur die Botschaft, die der Kreis übermittelt, es sind die Lichtzeichen selbst – das beständige, gleichförmige Flackern. Und der Kreis wiegt sich wie zu Musik. Ich überredete sie einmal, einer solchen Zeremonie beiwohnen zu dürfen, um zuzusehen. Dann beobachtete ich die Sache gelangweilt und fühlte mich überlegen.« Sie warf Nathan einen Blick zu. »Aber nach einer Weile begann es, auf mich zu wirken. Ich hatte noch nicht gelernt, die Lichtzeichen zu verstehen – das geschah erst später –, aber nach kurzer Zeit konnte ich die Augen nicht mehr offenhalten. Ich hätte wahrscheinlich prompt mit den Gefangenen das Bewußtsein verloren, hätte ich nicht rechtzeitig den Blick abgewandt.«


  »Hypnose«, warf Jules leise ein.


  Alanna nickte kurz. »Genau.« Sie ergriff schnell wieder das Wort, bevor Nathan das sagen konnte, was ihm auf der Zunge lag. »Erinnerst du dich, wie Dr. Bartholomew sie angewandt hat? Frauen half es durch die Geburtswehen. Manche unterzogen sich zahnärztlichen Eingriffen, sogar Operationen ohne Betäubung, aber unter Hypnose.«


  Jules sah Nathan an, und Nathan ging sofort in Verteidigungsstellung. »Jules, Hypnose ist ebensowenig ein Allheilmittel wie ein starker Lebenswille. Es kann nicht …«


  »Du weißt, wie Hypnose angewendet wird, nicht wahr, Nathan?« fragte Jules ohne Umschweife.


  »Hör zu«, sagte Natahn. »Ja, Hypnose kann in manchen Fällen Schmerzen lindern. Aber ob sich ein Mensch nun unwohl fühlt oder nicht, wenn, er im Sterben liegt, dann stirbt er.«


  »Du hast gehört, wie die Tehkohn sie anwenden«, warf Alanna ein. »Sie ist kein bloßes Schmerzmittel. Sie wird angewendet, um Vertrauen herzustellen, um dem Wiedergekehrten ein Ziel vor Augen zu halten und ihm die Sicherheit zu geben, daß er es erreichen kann.«


  Jules runzelte die Stirn. »Nathan, damals auf der Erde habe ich etliche Bücher aus der Zeit vor der Erdarche gelesen. Ich weiß, daß unsere Vorfahren starke, suchterzeugende Drogen besaßen, und daß gelegentlich Menschen davon abhängig wurden. Was ich nicht weiß, ist die Antwort auf die Frage, ob man jemals Hypnose angewandt hat, um ihnen den Entzug zu erleichtern. Hat man das getan?«


  Nathan stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hand. »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts darüber gelesen. Und alles, worüber ich gelesen habe, habe ich bereits versucht.«


  »Ich verstehe.« Jules’ Stimme wurde etwas freundlicher. »Hast du eine Ahnung von Hypnose, Nathan?«


  »Ja. Die Grundlagen sind ganz einfach … Es war eines der ersten Dinge, die Bart mich gelehrt hat. Für den Rest der kurzen Zeit, die ihm dann noch blieb, schärfte er mir immer wieder ein, sie nicht so anzuwenden, als sei sie Zauberei. Ich war ständig in Versuchung, Symptome zu unterdrücken, ohne der eigentlichen Ursache der Krankheit auf den Grund gehen zu wollen.«


  »Glaubst du, du könntest unsere Leute hier hypnotisieren?«


  »Nun ja, fast jeder ist bis zu einem gewissen Punkt hypnotisierbar, aber …«


  »Glaubst du, du könntest mich hypnotisieren?«


  Nathan starrte ihn an. »Gott, Jules, nun mach aber einen Punkt. Denkst du im Ernst daran, dein Leben aufs Spiel zu setzen?«


  »Man kann es schließlich nicht an Tieren erproben.«


  »Aber man sollte es auch nicht gerade am wichtigsten Mann der Siedlung erproben.« Er warf Neila, die schweigend zuhörte, einen hilfesuchenden Blick zu. »Sprich du mit ihm! Red es ihm um seiner selbst willen aus.«


  Neila sah Jules an. Sein Blick traf ihre Augen für einen kurzen Augenblick; dann schüttelte er den Kopf. »Du weißt, daß ich es tun muß«, sagte er leise. »Und du weißt auch, warum.«


  »Ich weiß es aber nicht«, sagte Nathan. »Es ergibt keinen Sinn! Ruf Freiwillige auf. Durch deine bloße Bitte könntest du nahezu jeden hier dazu bekommen, es zu tun.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Ich muß es tun. Ich bin derjenige, der den Leuten den Befehl geben wird, alles hinter sich zu lassen, was sie auf dieser Welt vollbracht haben, sich von den Drogen abzuwenden, von denen sie abhängig sind, sich auf den Ratschlag von Leuten hin, die bis heute unsere Feinde waren und es vielleicht noch immer sind, in ein unbekanntes Land zu begeben … Solange ich ihr Anführer bin, ist das der Befehl, den ich ihnen geben werde, weil ich überzeugt bin, daß sie nur so als Volk weiterbestehen können. Gilt mein Wort noch, Nathan?«


  Nathan sah im hilflos an.


  »Aber ich werde nicht einmal den Versuch machen, ihnen dieses Wagnis abzuverlangen, bevor ich es nicht selbst als erster auf mich genommen habe.«


  »Aber wenn du stirbst …«


  »Dann sterbe ich eben. Du und Jacob, mein Stellvertreter, ihr könnt dann entscheiden, was zu geschehen hat. Ihr könnt den Weg fortsetzen, den ich eingeschlagen habe, oder ihr könnt euch für einen anderen entscheiden.«


  »Du klingst wie ein Mensch, der die Absicht hat, Selbstmord zu begehen«, sagte Nathan. »Und du wirst mich nicht dazu bringen, dir dabei zu helfen.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Nein, ich versuche nicht, mich umzubringen. Aber ich muß von der Abhängigkeit loskommen. Das bin ich den Leuten schuldig, bevor ich sie etwas tun lasse, das sich als Selbstmord erweisen könnte.«


  »Nein!«


  »Dann wirst du eben abwarten und zusehen, wie ich den Entzug ohne jegliche Hilfe von deiner Seite durchstehe.«


  Nathan seufzte und runzelte die Stirn. »Du weißt nicht, was du tust. Und ich flehe zum Himmel, daß es nicht noch schlimmer kommt.« Er blickte Jules fest in die Augen. »Du irrst dich in diesem einen Punkt. Du bist ein tapferer Mann, aber du irrst dich.«


  »Wirst du mir, soweit es in deiner Kraft steht, durch Hypnose helfen?«


  »Du weißt verdammt genau, daß ich das tun werde. Was soll ich denn sonst machen? Gib mir nur ein paar Tage Zeit, einige andere Dinge in Ordnung zu bringen – und meine Bücher durchzugehen. Vielleicht steht etwas über Drogenabhängigkeit in der Vorerdarchenzeit darin, das mir bisher entgangen ist.«


  »Also gut, zwei Tage«, sagte Jules.


  »Ich befinde mich bereits im Entzug«, warf Alanna ruhig ein. Sie bemerkte, daß nur Nathan überrascht schien. Offensichtlich hatten Jules und Neila bereits erraten, warum sie nichts zu sich nahm. Und Jules hatte natürlich gehört, was sie Diut am Abend zuvor versprochen hatte. »Du kannst die Hypnose an mir versuchen, wenn du willst«, erklärte sie Nathan. »Ich bitte dich nicht darum, aber du kannst es versuchen.«


  »Aber mir wäre es lieber, wenn du dich zuvor einigen Vorbereitungen unterziehst«, sagte er. Er schien fast begierig, auf ihr Angebot einzugehen. Er war zu allem bereit, wenn er nur vermeiden konnte, den ersten Versuch an Jules vornehmen zu müssen. »Erst solltest ein paar Sitzungen mit mir machen, bevor du den Entzug beginnst, damit ich dich mit den notwendigen posthypnotischen …«


  »Wenn es dir jetzt nicht gelingt, Nathan, wirst du es niemals schaffen. Ich beginne, schwächer zu werden.«


  »Um Himmels willen, kann nicht einer in dieser Familie Vernunft annehmen?« Er sah Jules an, dann Neila, schließlich wandte er Alanna wieder den Blick zu. »Warum diese Eile? Was hast du vor?«


  »Flucht, Nathan. Ich will keine Gefangene sein. Ich habe eine echte Abneigung entwickelt gegen alles, das mich gegen meinen Willen festhält.« Es gab noch einen anderen Grund. Sie mußte frei sein, wenn sie Diut wiedersah. Das hatte er ganz eindeutig von ihr verlangt. Er würde schon bald Schritte unternehmen, die gefangenen Tehkohn zu befreien, und sie war sicher, daß er mit ihr würde reden wollen, bevor er sie befreite. Aber da sie Nathan das nicht sagen konnte, mußte er in der Überzeugung belassen werden, daß sie lediglich eigensinnig sei. »Willst du versuchen, mich zu hypnotisieren?« fragte sie.


  Er nahm den letzten Schluck Tee und starrte sie an. Schließlich zuckte er die Achseln. »Meinetwegen. Und es ist besser, wir versuchen es jetzt, bevor der Entzug zu weit fortgeschritten ist.«


  Er versuchte es – versuchte es mit aller Kraft –, und Alanna versuchte es ebenfalls. Vielleicht versuchte Alanna es mit zuviel Verbissenheit. Vielleicht hatte sie einfach Angst davor, ihm freien Zugang zu ihren Gedanken einzuräumen. Sie hatte viel zu verbergen. Er erklärte ihr in vorsichtigen Worten, daß sie nicht die Herrschaft über sich verlieren würde, daß sie nicht dazu gebracht werden konnte, etwas gegen ihren Willen zu tun oder zu sagen. Sie versuchte, es zu glauben, aber irgendein Teil ihres Ich mißtraute ihm. Sie konnte sich nicht entspannen. Sie konnte sich nicht seiner Beeinflussung überlassen.


  »Du wirst auf deine Fähigkeit vertrauen, ohne das Meklah zu leben«, wiederholte er unermüdlich, nachdem er alles darangesetzt hatte, ihren Widerstand zu brechen. »Du wirst kein Verlangen nach der Droge verspüren.«


  Und sie dachte, doch, das werde ich.


  »Du wirst entspannt und frei von Schmerzen sein.«


  Nein, das werde ich nicht.


  Und so fort. Das Verlangen lag eher an ihr als an Nathan. Aber zu dem Zeitpunkt, als die Sitzung beendet war, fühlte sie sich bereits so elend, daß es sie nicht kümmerte. Sie erhob sich wortlos und begab sich in ihr Zimmer. Sie fühlte sich erschöpft und verfolgt von den Meklaherzeugnissen, die sie überall sehen und riechen konnte. Sie verspürte lediglich normalen Hunger, aber, ihre Erinnerungen und Vorstellungen ließen ihn schlimmer erscheinen, als er war. Nathans Suggestionen hatten in ihr die Erinnerung daran wachgerufen, wie furchtbar der erste Entzug wirklich gewesen war. Bitter hielt sie sich die Ironie vor Augen. Sie war sicherlich der einzige Mensch in der ganzen Siedlung, deren Verbindung von Widersprüchlichkeit und zurückliegender Erfahrung die Methode, die sie vorgeschlagen hatte, mehr zu einem Hemmschuh als zur Hilfe werden ließ.


  Die Zeit kroch dahin. Sie dachte an Diut und war dankbar, daß er sie in ihrem jetzigen Zustand, vor allem aber in dem Zustand, in dem sie sich bald befinden würde, nicht sehen konnte. Wenn er sie wiedersah, würde ihre Qual vorüber sein, und er würde mehr als nur ein paar verbotene Worte mit ihr wechseln können. Sie würde rein sein. Nicht, daß ihre Lage unmittelbar vergleichbar gewesen wäre mit der eines von den Garkohn gefangengenommenen Tehkohn oder daß Diut sich allen Regeln, die anderen Tehkohn auferlegt waren, hätte beugen müssen. Er hätte ohnehin in Gegenwart von Jules nicht mehr mit ihr reden können. Dennoch war es in seiner Kultur eine Schande, süchtig zu sein. Ein Süchtiger, der sich nicht so schnell wie möglich dem Entzug unterwarf, durfte nicht hoffen, weiterhin in seiner Gunst zu stehen. Sie war überrascht, als ihr klar wurde, welche Bedeutung das für sie erlangt hatte – in seiner Gunst zu stehen. Sie hatte erwartet, daß er im Vergleich mit den Männern der Missionare – Männer mit menschlicheren Zügen – verlieren würde. Er hatte nicht verloren. Sie konnte nicht länger das Ungeheuer in ihm sehen, als das er ihr einst erschienen war.


  Ebenso, wie um der gefangenen Tehkohn willen, würde er um ihretwillen zurückkehren. Dessen war sie sich vollkommen sicher. Und er würde Nathan töten, weil er am Leben gelassen worden war und somit eine zu große Bedrohung darstellte. Außerdem würde sie während des Entzuges daran denken, daß Nathan sterben mußte, so wie Tien gestorben war. In Nathan sah sie die Ursache ihrer vergangenen Leiden und der Leiden, die ihr nun bevorstanden. Sie würde daran denken, solange sie noch dazu in der Lage war.


  Nach einer Weile geriet ihr Zeitgefühl durcheinander. Ihre Bewegungen schienen einmal zu schnell, dann wieder in Zeitlupe abzulaufen. Sie legte sich auf das Bett, und bevor es ihr bewußt wurde, war sie in einen Meklahtraum gefallen – diesmal ein böser Traum, der Alptraum ihres ersten Entzuges.


  Sie fühlte den kalten Sand unter ihrem Körper und hörte das krampfhafte Keuchen der Missionare, die versucht hatten, die meklahfreien Speisen zu essen, die die Tehkohn ihnen gelassen hatten.


  Garkohn drängten sich schweigend um den Haufen ihrer gelb gewordenen Toten und erwarteten den eigenen Tod. Sie bewahrten ihre Würde soweit als möglich, bis ihre Sinne schwanden. Dann wälzten sie sich besinnungslos mit den Missionaren im Schmutz auf dem Boden.


  Alanna erinnerte sich, daß sie nach der Tür suchte, und sie zu spät fand, erinnerte sich, wie zwei Tehkohn sie aufhoben wie einen Mehlsack und in den Entzugsraum zurückwarfen. Erinnerte sich an den Haß. Erinnerte sich, daß sie auf einen Körper prallte, der stöhnte und kraftlos den Versuch machte, fortzukriechen. Erinnerte sich an die Qual, aufzuwachen und den Kopf auf den gelben Leichnam eines Garkohn gebettet zu finden. Erinnerte sich, wie& sie voller Abscheu fortkroch, sich zu einem Missionar schleppte und feststellte, daß er ebenfalls tot war. Erinnerte sich an das Entsetzen und die Wut, daß man sie an einem solchen Ort ihrem Schicksal überließ – sie, die nicht tot war.


  Alles Erlebte war wieder gegenwärtig, lief in Sekunden noch einmal ab – oder waren es sogar Stunden. Alanna wußte es nicht, aber es hielt sie gefangen, fest umklammert. Es drohte, sich noch einmal zu wiederholen, und Alanna versuchte verzweifelt, sich davon zu lösen. Die Gegenwart flackerte vor ihr auf, einen Augenblick lang blieb sie Wirklichkeit. Ihr Bett, ihr Zimmer, irgendwo in der Nähe schattenhafte Gestalten.


  Dann wurde sie von schwerem, zähem Schlaf aufgesogen, fort von den anderen. Der Schlaf hielt sie wie Teer gefangen, obwohl sie aus ihm zu erwachen versuchte. Sie konnte die Augen nicht öffnen. Sie kämpfte und wußte nicht, ob ihr Kampf ein körperlicher oder ein geistiger war. Sie kämpfte und glaubte Tierstimmen zu hören. Es war ihre eigene Stimme, die unverständliche Dinge murmelte.


  Sie erwachte schweißgebadet, erbrach sich und würgte. Ihr Körper wand sich unaufhörlich in Krämpfen, und es gab Augenblicke, in denen ihr klar wurde, daß sie in ihrem eigenen Erbrochenen lag.


  Und dann war da der Schmerz – die Todesqual, die kein Ende nehmen wollte. Sie glaubte, ihr Körper hätte begonnen, sich selbst zu verzehren, nachdem man ihr das Meklah genommen hatte.


  Sie zitterte, würgte, zitterte …


  Für kurze Zeit drangen Menschen: in ihr Bewußtsein, die sie anstarrten. Sie spürte ihren zerfetzten Atem, messerscharf, in ihrer vom Schreien wunden Kehle. Ihre Stimme war nur noch ein Hauch, ihre Zunge trocken, aufgequollen, erstickend. Zorn der Erinnerung barst erneut in ihr beim Gedanken an den einen, der für ihre Qual verantwortlich war: Natahk – derjenige, der dafür bezahlen würde. Sie konnte ihre eigene Stimme hören, die in rauhem Flüstern Verwünschungen aussprach.


  Immer wieder Wellen von Schmerz, Krämpfe, Schmerz …


  Ruhe.


  Jemand wischte ihr das Gesicht mit einem feuchten Tuch. Sie öffnete die Augen – war erstaunt bei der Feststellung, daß sie sie öffnen konnte – und sah, daß es Neila war. Verwirrt versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Hatte sie wenige Augenblicke zuvor ihre Pflegemutter in dem anderen Zimmer verlassen?


  »Wie lange …?« Sie konnte die Worte nur mit den Lippen formen, ihre Stimme versagte. Aber Neila verstand.


  »Vier Tage.«


  Alanna schloß die Augen wieder und dachte nicht an die vergangene Zeit, dachte an gar nichts; überließ sich nur dem Gefühl des Friedens, dem nahezu vollständigen Fehlen von Schmerz.


  »Ich habe Wasser«, sagte Neila, »und etwas meklahfreie Suppe. Glaubst du, daß du das jetzt zu dir nehmen kannst?«


  Sie konnte. Irgendwie zwang sie sich, langsam zu trinken. Sie war so schwach, als hätte sie wochenlang gefastet, aber dennoch war ihre Verfassung nicht so schlecht wie nach dem ersten Entzug.


  Jules trat ein, als sie einen kleinen Schluck Suppe nahm, und aus irgendeinem Grund war Natahk bei ihm. Alanna konnte dem Garkohn nur ihren Haß entgegenstarren und wunderte sich, warum er gekommen war.


  Jules sprach ein paar unbedeutende Worte, und es gelang ihm, sie wissen zu lassen, wie froh er war, sie am Leben zu finden. Natahk schüttelte nur den Kopf – eine Geste der Missionare, die er sich angeeignet hatte. Er sprach ruhig.


  »Es ist unvorstellbar, daß jemand in der Lage sein soll, das ein zweites Mal durchzustehen.« Er trat näher und berührte sie mit beleidigender, beiläufiger Vertraulichkeit. »Wie kommt es, daß wir nicht auf dich aufmerksam wurden, bevor wir dich an die Tehkohn verloren?«


  Sie war noch nicht so wachsam, daß seine Offenheit sie hätte in Schrecken versetzen können. Sie starrte ihn nur an und warf dann Jules und Neila einen flehenden Blick zu, ihn hinauszuschicken. Natahk sah die Bitte und verstand sie.


  »Du hättest gerne, daß sie mich fortschicken? Ich werde bald gehen. Ich wollte mich nur mit eigenen Augen überzeugen, daß der Bericht meiner Jäger der Wahrheit entspricht.« Er fühlte sich sicher. Er sah Jules nicht einmal an, der jetzt hinter ihm stand. Dann fuhr er leise fort: »Soll ich dich so verlassen, wie du jetzt bist, frei von Meklah, die einzige deiner Art, der eine solche Freiheit gestattet wird?«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und fragte sich zornig, wer sie verraten hatte. Jules? Neila? Nathan? Wem war der verborgen lauschende Garkohn entgangen? Der Gedanke an einen weiteren Entzug machte sie krank vor Furcht. Sie wäre ohne weiteres vor ihm in die Knie gegangen, hätte ihn angefleht, wäre sie der Meinung gewesen, daß es etwas nützen könnte. Die viertägige Pein hatte ihren Stolz fortgespült. Aber es hatte sie nicht ihres Wissens um das Wesen der Kohn beraubt. Sie sah ihm wieder in die Augen, ängstlich bemüht, nur ihren wirklichen Zorn und Haß zu zeigen. Es gelang ihr, zu flüstern:


  »Laß mich frei bleiben oder töte mich!«


  Er starrte sie lange schweigend an und zeigte mit keiner Miene seine Gefühle. »Und noch immer forderst du mich heraus«, sagte er endlich. »Wenn du vollständig wiederhergestellt bist, Alanna, müssen wir uns unterhalten. Du hast mir eine Menge zu erzählen. Ich gehe jetzt, aber in ein paar Tagen komme ich wieder und stelle dir Fragen. Behalte deine Freiheit bis dahin, und mach dir Gedanken darüber, was du tun kannst, um sie auch zukünftig zu behalten.«


  Er kehrte ihr den Rücken und ging hinaus. Jules folgte ihm so schnell, daß Alanna beinahe der Ausdruck kalter Wut in den Zügen ihres Pflegevaters entgangen wäre.


  Einen Augenblick lang vernahm sie einen lauten Wortwechsel aus dem angrenzenden Zimmer. Jules’ und Natahks Stimme versuchten sich gegenseitig zu übertönen. Sie verstand nicht, was sie sagten, und es war ihr auch gleichgültig. Sie konnte sich nicht einmal dazu überwinden, besorgt zu sein über Natahks Drohungen, nun, da er sie allein gelassen hatte. Sie war zu erschöpft. Sie ließ sich vom langersehnten Schlaf davontreiben.


  Erst am nächsten Tag, als sie sich – gegen Nathans Anweisungen – erhob, begann sie, sich der Außenwelt wieder zuzuwenden. Sie war noch immer schwach und heiser. Sie war von Wunden bedeckt, und ihre Glieder schmerzten, aber das hatte keine Bedeutung. Etwas hatte sich ereignet zwischen den Garkohn und den Siedlern. Sie mußte wissen, was es war. Sie traf Jules allein im Wohnraum seiner Hütte an.


  »Er ist ganz einfach«, erklärte er ihr. »Natahks Wächter haben von meinem Treffen mit Diut berichtet. Dann haben sie die Nachricht von Diuts Flucht überbracht. Natahk brachte beides in Verbindung und erklärte, ich hätte seinen wichtigsten Gefangenen entkommen lassen.«


  »Während alle seine Wächter zusahen?«


  »O ja«, sagte Jules bitter. »Das Ganze war eine Finte der Tehkohn, und ich war ihr Komplize. Ich hielt ihm vor, daß es wahrscheinlicher sei, daß einige seiner eigenen Leute Diut aus Ehrfurcht vor dem Blau zur Flucht verholfen hätten.«


  »Und?«


  »Er hat den ganzen Raum erleuchtet. Das hellste Gelb, das ich je gesehen habe. Ich glaube, ein großer Teil seiner Wut lag darin begründet, daß er wußte, ich könnte recht haben. Er fragte mich über meine Unterhaltung mit Diut aus. Ich mußte ihm etwas sagen, daher erzählte ich ihm von Diuts Beschuldigung, er habe unsere Leute entführt. Er gab nicht nur zu, daß es wahr war, sondern sagte, er habe auch uns in der Hand. Er hat alles bestätigt, was Diut gegen ihn vorgebracht hat.«


  Alanna nickte seufzend. »Nun, wenigstens hast du jetzt Gewißheit.«


  Jules fuhr mit wachsender Verbitterung fort: »Er sagte, er werde dafür sorgen, daß ich die Lage vollkommen begreife, damit ich mein Volk nicht in Gefahr bringe, indem ich irgendwelchen Anweisungen von Diuts Seite Folge leiste. Er sagte, es sei bedauerlich, daß ich nicht zufrieden bin mit den fingen, so wie sie liegen, denn nun sei er gezwungen, mir auch die begrenzte Herrschaft über meine Leute, die er mir zugestanden habe, zu nehmen.« Jules holte tief Atem, und die Wut, die Alanna am Tag zuvor nur aus den Augenwinkeln erhascht hatte, kehrte mit Macht zurück. »Mein Volk! Das Volk, das zu retten, ich mein halbes Leben geopfert habe. Menschen, die mir vertraut haben! Ich werde Natahk umbringen, bevor er damit ans Ziel kommt!«


  Alanna verstand ihn im Inneren. Aber Jules’ Wut mußte, wie ihre eigene, warten. Die Garkohn würden ihn jetzt sorgsamer denn je überwachen, und sie würden ihm weniger Handlungsspielraum zugestehen.


  »Jules, das bedeutet, daß du dich nicht dem Entzug unterziehen kannst.«


  Er hob die Augenbraue. »Warum nicht?«


  »Sie werden dich beobachten! Mein Gott, wenn sie über meinen Entzug Bescheid wußten, werden sie auch von deinem erfahren, das weißt du.«


  »Möglich.«


  »Sie werden dich – zumindest – wieder süchtig machen. Vielleicht lassen sie dich nicht einmal bis ans Ende durchhalten. Du bist wesentlich wichtiger für sie als ich. Natahk wird deine Freiheit als eine Bedrohung für seine Herrschaft über die Siedlung empfinden.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er, »aber es spielt keine Rolle. Ich wollte den Entzug zum jetzigen Zeitpunkt beginnen, um deine Idee der Hypnose einer Prüfung zu unterziehen. Ich wollte keinen anderen bitten, als Versuchskaninchen zu dienen, und nun möchte ich keinen anderen dem Zorn Natahks aussetzen, wenn er herausfindet, was wir tun.«


  Sie betrachtete ihn aufmerksam. Er war in seinem Sessel neben der Feuerstelle kraftlos zusammengesunken, anscheinend entspannt, die Hände zuerst verschlungen, dann in unruhiger Bewegung. Er war bleich, und die Linien seines Gesichts schienen schärfer eingegraben.


  »Du befindest dich bereits im Entzug.«


  Er nickte. »Ich habe gestern, am frühen Abend, zum letzten Mal gegessen.«


  »Hat Nathan dich hypnotisiert?«


  »Ja. Dreimal. Er hat dieselben Suggestionen verwandt wie bei dir.«


  »Aber auf dich hatten sie ihre Wirkung.«


  »Bis jetzt, ja. Ich bin erschöpft und hungrig – Gott, bin ich hungrig –, aber es ist mir schon schlechter gegangen. Und bestimmt fühle ich mich besser als du nach achtzehn oder zwanzig Stunden des Entzuges. Ich sollte allerdings im Bett liegen.«


  »Das will ich meinen! Und warum tust du es nicht?«


  Er lächelte dünn. »Ich wollte mit dir reden, solange ich meine Sinne noch beisammen habe. Wollte genau wissen, wie die Dinge liegen zwischen uns und den Garkohn.«


  »Wer weiß es sonst noch?«


  Er knurrte. »Neila hat sorgsam vermieden, mir Fragen zu stellen – das bedeutet, daß sie es weiß. Jacob weiß es. Er hat sogar einigen meiner Sitzungen mit Nathan beigewohnt. Die Garkohn werden unverschämter, kommandieren die Leute herum, bespitzeln uns unverhohlener. Die meisten wissen, daß etwas nicht stimmt. Es hat Beschwerden gegeben.« Er hatte in die Weite geblickt, jetzt richtete er den Blick auf Alanna. »Ich wollte, daß du es weißt, weil du mit den Tehkohn umgehen kannst. Du bist der einzige Mensch hier, der etwas über sie weiß. Ich hoffe, daß du nicht eingreifen mußt, bevor mein Entzug beendet ist, aber ich möchte, daß du dazu in der Lage bist, wenn es notwendig wird.«


  »Weiß Jacob, daß du das von mir erwartest?«


  »Ja. Er hält nicht viel von dem Gedanken, aber solange ich am Leben bin, wird er mir gehorchen.«


  Sie wollte nicht über seinen Tod sprechen oder auch nur daran denken, wollte sich nicht daran erinnern, wie leicht er im Laufe der nächsten paar Tage eintreten konnte. Er schien ihre plötzliche Nachdenklichkeit falsch zu deuten. Er sprach leise:


  »Ich weiß, daß es eine schwere Verantwortung ist, Mädchen, und du hast gerade einen Entzug hinter dir. Es tut mir leid, daß ich dich …«


  Sie erhob sich, trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war ihr gerade noch gelungen, sich zurückzuhalten, ehe sie seine Kehle in der Freundschaftsgeste der Kohn berührte. »Es ist eine Verantwortung, die ich bereits auf mich genommen hatte. Du weißt, daß es nicht die Verantwortung ist, um die ich mir Gedanken mache.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Er legte seine Hand über die ihre, und es schien ihr eine merkwürdige Kohnantwort. Aber nein. Einige Gesten waren allen gemein.


  »Warum gehst du jetzt nicht zu Bett?« fragte sie.


  Er nickte und erhob sich. Aber als er sich entfernte, kam ihr ein anderer Gedanke. »Jules, was ist mit den gefangenen Tehkohn geschehen?«


  Er wandte sich zu ihr um. »Nichts. Natahk hat nichts davon gesagt, daß er sie fortbringen will, selbst nach Diuts Flucht.«


  »Hat ihnen jemand Nahrung gebracht?«


  »Wir haben es versucht. Sie haben sich geweigert, zu essen. Niemand hat sie gezwungen.«


  Alanna nickte. »Macht es dir etwas aus, wenn ich ihnen etwas bringe?«


  Er sah sie seltsam an. »Wenn du möchtest. Wenn dich die Wächter der Garkohn durchlassen.« So elend er sich auch fühlte, war er doch neugierig. Sie erklärte ihm ruhig:


  »Ich kenne einige von ihnen, Jules, einige von ihnen haben mir geholfen, als ich ihre Gefangene war. Nach meinem Entzug hat mich keiner von ihnen schlechter behandelt, als sie sich untereinander verhalten. Es wäre nicht recht von mir, wenn ich sie verhungern ließe, ohne den Versuch zu machen, ihnen zu helfen.« Halbwahrheiten. Sie fragte sich, warum sie ihm nicht den wahren Grund für ihren Wunsch, die Gefangenen zu speisen, erzählte – daß sie, wenn sie erst geistesverwirrt waren vor Hunger, ja, selbst in ihrer augenblicklich leicht geschwächten Verfassung, auf ihrer Flucht unnötig morden würden. Es konnte Verluste unter den Missionaren geben. Aber nein. Noch war die Zeit nicht reif, daß er wissen durfte, daß sie in jedem Fall entkommen würden. Sie konnte es ihn nicht wissen lassen, bevor Diut bereit war. Sie würde ihm jedoch etwas mehr erzählen müssen. Seine Neugier war offenkundig nicht befriedigt. Und jetzt war er in der Verfassung, Fragen zu stellen.


  »Haben sie dich … gut behandelt, Lanna, als sie dich gefangenhielten?«


  »So gut, wie man es erwarten kann, nehme ich an. Solange ich tat, was mir gesagt wurde.« Wieder sagte sie nicht die ganze Wahrheit. Aber schließlich konnte nur sehr wenig von dem, was sie ihm über sich und die Tehkohn erzählte, vollkommen wahr sein.


  »Sie haben dich nicht …?« Er rang um die richtigen Worte, und sein Ringen verriet ihr, was kommen würde. Sie betrachtete ihn kalt und verspürte kein Verlangen, ihm zu helfen. »Sie haben dich nicht vergewaltigt?«


  »Nein«, sagte sie. »Das haben sie nicht.« Er würde ihr Glauben schenken wollen, und er würde einen Weg finden, es zu tun. Er hätte eine solche Frage nicht einmal gestellt, wäre er nicht durch die Entführungen durch die Garkohn gezwungen worden, die Kohn für menschlich genug zu erachten, um etwas Derartiges zu tun.


  »Ich wollte dich diese Dinge nicht fragen, Lanna.« Er sah sie mit traurigen Augen an. »Vielleicht, weil ich mich vor deinen Antworten fürchtete. Es schien so unglaublich, daß wir dich lebend antrafen. Ich wollte nur Gott danken, daß wir dich wiedergefunden hatten, und es dabei belassen. Aber diese verfluchte Geschichte mit den Garkohn läßt mit keine Ruhe. Ich habe angefangen, mich zu fragen …« Er unterbrach sich unvermittelt. »Es spielt keine Rolle.«


  Offensichtlich spielte es eine Rolle. Wie war es ihm möglich gewesen, sie mit den Beziehungen zwischen der Siedlung und den Tehkohn zu betrauen, während er derartige Zweifel hegte? Oder hatte er ihr die Verantwortung in der Hoffnung übertragen, daß sein offensichtliches Vertrauen an ihr Gewissen appellieren und jede betrügerische Handlung vereiteln würde? Sie beendete den Satz an seiner Stelle. »Du hast angefangen, dich zu fragen, ob ihr mich wirklich wiedergefunden habt oder nicht.«


  Er wehrte sich nicht gegen die Anschuldigung. »Haben wir dich wieder, Lanna?«


  »Ich wurde bei den Tehkohn wie ein Diener behandelt«, log sie leise. »Wirklich, wie ein Sklave, so wie du und Neila auf der Erde in Forsyth. Ich besaß kein Blau in meiner Hautfarbe und konnte daher keinen Rang unter ihnen einnehmen. Sie wußten nicht recht, was sie mit mir anfangen sollten, also betrachteten sie mich als eine Art sehenswerte Laune der Natur. Sie ließen mich alle Arbeiten verrichten, von denen sie glaubten, daß ich dazu in der Lage sei. Darüber hinaus ließen sie mich in Frieden. Ich war ein Fremdling, ein Außenseiter.« Sie hielt einen Moment inne und sah ihm in die Augen. »Bitte, gib mir nicht das Gefühl, als sei ich auch hier noch ein Außenseiter, hier, in meinem eigenen Heim.«


  Er seufzte, atmete tief aus, und sie wußte, daß sie -zumindest vorübergehend – einen Sieg errungen hatte. Er trat zu ihr und umarmte sie. »Es tut mir leid, Mädchen. Es ist der Entzug. Ich kann keine klaren Gedanken fassen, sonst würde es mir nie in den Sinn kommen, an dir zu zweifeln.«


  Sie erwiderte nichts, ließ ihn in dem Glauben zu Bett gehen, er habe sie verletzt. Erstaunlicherweise hatte er das wirklich.


  Natahks Jäger ließen sie ungehindert eintreten, um die Gefangenen aufzusuchen. Sie waren inzwischen wohl daran gewöhnt, Missionare einzulassen, die die Tehkohn zu überreden versuchten, Nahrung zu sich zu nehmen.


  Die Gefangenen machten sich nicht die Mühe, die Blicke zu heben, als sie eintrat. Ihr Gefängnis bestand aus einem einzigen großen Raum mit Wänden und einer Decke aus grob behauenem Holz und einem Fußboden aus festgestampftem Lehm. Er hatte einige winzige Fenster unter der Decke – genug, um ein wenig Licht und Luft hereinzulassen. Keiner der Gefangenen erhellte den Raum darüber hinaus mit seiner körperlichen Leuchtkraft. Keiner von ihnen verschwendete seine Kraft, auf welche Art auch immer. Sie saßen oder lagen auf dem Boden, schweigend und reglos. Alanna sprach sie ohne Umschweife in Tehkohn an.


  »Wenn ich euch Nahrung bringe und dafür garantiere, daß sie sicher ist, werdet ihr sie essen?«


  Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich erwiderte ein Richter, der in ihrer Nähe saß, ruhig: »Wir werden nicht essen.« Keiner widersprach ihm.


  Alanna sah ihm fest in die Augen. »Kannst du glauben, daß ich euch vergiften würde?«


  »Wir wissen es nicht.« Unentschlossenheit verlieh seiner Farbe schwache Leuchtkraft. »Wir wissen nicht, wer du bist, Alanna.«


  »Aha«, sagte sie leise. Sie hätte verletzt sein können. Der Richter hatte sie beleidigt, indem er ihre Treue in Frage gestellt hatte. Ein anderer Tehkohn, selbst ein Angehöriger einer geringen Sippe hätte ihn zwingen können, um Verzeihung zu bitten. Auch Alanna hätte das möglicherweise tun können, aber sie würde nichts damit erreichen. Die Gefangenen würden sich weiterhin weigern, zu essen, würden ihr weiterhin mißtrauen. Sie würden ihre Zweifel lediglich für sich behalten.


  Nun hatten alle drei Parteien ihre Treue in Frage gestellt – Garkohn, Missionare und Tehkohn. Keiner wußte, wer sie war, mit Ausnahme von Diut. Was, fragte sie sich sorgenvoll, würde sie tun, wenn er begann, an ihr zu zweifeln? Sie richtete erneut das Wort an die Tehkohn.


  »Gibt es nichts, das ich für euch tun kann …, um euch das Warten zu erleichtern?«


  »Nichts, das wir von dir annehmen würden.«


  Es gab nichts weiter zu sagen. Sie wandte sich ab, um zu gehen.


  »Alanna!« Die Stimme war hastig und ein ganz klein wenig lauter als notwendig, laut genug, um die Aufmerksamkeit aller auf die Sprecherin zu lenken: eine kleine, wohlgefärbte Jägerin. Cheah war ihr Name. Sie sprang mit einer flinken Bewegung auf die Füße und richtete sich vor Alanna auf. Sie war es, die, zusammen mit ihrem Richtergemahl, Alanna ausgestreckt auf der Schwelle des Gefängnisraumes gefunden hatte. Sie war es, die zu töten Alanna weitergelebt hatte. Und doch waren sie Freunde gewesen. Cheah war stürmisch und Alanna still, aber irgendwie hatten sie aneinander Gefallen gefunden – und jede bewunderte die Wildheit der anderen.


  »Wir haben gehört, was die Garkohn dir angetan haben«, sagte die Jägerin.


  Alanna hob den Kopf ein wenig und unterdrückte das plötzlich aufsteigende Gefühl der Demütigung. »Es ist ungeschehen gemacht. Und die Garkohn werden es büßen.«


  »Habe ich es nicht gesagt!« Cheahs Blick schweifte über die Runde der Gefangenen, und ihr Körper schimmerte plötzlich triumphierend in dem Halbdunkel des Raumes.


  »Man kann vieles sagen«, murmelte ein Jäger zu Cheahs Linken. Alanna sah auf ihn hinunter, und seine schwache Färbung verriet ihr, daß er einen Fehler begangen hatte. Vielleicht hatte der Hunger ihn unvorsichtig werden lassen.


  »Ach?« Cheah warf ihm einen kalten Blick zu. »Worte sind dir nicht genug? Sollen wir es auf andere Weise austragen?«


  Aber der Jäger hatte seinen Fehler bemerkt. Sein Körper verblaßte bereits langsam ins Gelbliche, womit er ausdrückte, daß er sich einer mächtigeren Person unterwarf. Cheah war nicht nur wohlgefärbt, sie hatte sich ihrer Farbe auch würdig erwiesen, indem sie sich einen eindrucksvollen Ruf als Kämpfer und, wenn nötig, als Töter erworben hatte. Ihre Körpergröße vermochte diejenigen, die sie kannten, nicht zu täuschen.


  »Alanna hat ebenso gelitten wie wir«, wandte sich Cheah an die anderen. »Ihr versteht, was ich meine. Und jetzt bietet sie uns ihre Hilfe an und überhört eure Beleidigungen, um zu beweisen, was zu beweisen sie nicht nötig haben sollte.« Unvermittelt senkte sie die Stimme, und die anderen beugten sich vor, um besser zu hören. Aber ihre Worte waren nicht für sie bestimmt. »Ich kenne dich, Alanna. Und wenn du Speisen bringst, werde ich sie essen.«


  Alanna lächelte, trat auf Cheah zu und legte ihren Handrücken in einer Geste der Freundschaft auf die Wange der Jägerin. Dann wandte sie sich ab und verließ das Gebäude, kaum fähig, ihre Freude zu verbergen.


  Cheah hatte ihr zu einem Sieg verholfen. Alanna würde genügend Nahrung für alle Gefangenen bringen, und Cheah würde essen, würde alles kosten. Dann würde sie fasten. Sie wußte, was sie zu tun hatte. Wenn die anderen sahen, daß sie nicht unter den Folgen zu leiden hatte, würden auch sie essen.


  Cheahs Vertrauen zu Alanna hatte ihr wankendes Selbstvertrauen wiederhergestellt – ihr Vertrauen in die Fähigkeit, zwei unterschiedliche Rollen zu spielen. Solange sie Cheahs Vertrauen unter den Tehkohn und Jules’ Vertrauen unter den Missionaren genoß, hatte sie eine Chance.


  Und wenn Natahk zurückkehrte, würden die Dinge noch komplizierter werden. Dann würde sie drei Rollen spielen müssen. Aber sie konnte es schaffen. Sie würde es schaffen.


  Sie eilte zurück zu der Hütte der Verricks, um Essen für die Gefangenen zu holen.


  VI


  Alanna


  


  


  Es war mir gelungen, dem Tehkohn Hao fast die gesamte erste Saison bei den Tehkohn aus dem Weg zu gehen. Das war nicht weiter schwierig gewesen, da ich in einem anderen Teil der Behausung wohnte und Leute, die ihn sehen wollten, sich gewöhnlich zu ihm begeben mußten. Ich hatte nicht das Bedürfnis verspürt, ihn zu treffen  obwohl es wahrscheinlich ein Glück für mich war, als ich ihm dennoch begegnete. Ich hatte gerade einen Jäger mit einem Stein niedergestreckt  er hatte den Schlag verdient  und sah mich nun seinem Freund gegenüber. Ich hätte kämpfen müssen, und ich hatte Angst, auch wenn ich mich sorgsam bemühte, es nicht zu zeigen. Jäger waren darin geübt, mit den Händen zu töten, und sie besaßen gewaltige Kräfte. Abgesehen davon, selbst wenn ich diesen Jäger besiegte, gegen wie viele seiner Freunde würde ich antreten müssen? Wie viele andere würden zu seiner Verteidigung herbeieilen, so wie er seinem überwältigten Freund zu Hilfe gekommen war?


  Dann schritt Diut ein, und die Auseinandersetzung war beendet. Ich war ihm dankbar, aber meine Dankbarkeit machte es mir keinen Deut leichter, ihm in die Augen zu sehen oder seine Nähe zu ertragen. Er war ein Ungeheuer  eine Mutation, ebenso wie die Erdarchen damals auf der Erde , wenn auch unter den Kohn seine Mutation eine wünschenswerte war. Er war riesig, hatte einen mächtigen Körper und war abscheulich häßlich. Kein Missionar hätte ihn ein Zerrbild der »wahren« menschlichen Gestalt nennen können. Er war vielmehr eine Vertiefung alles Nichtmenschlichen unter den Kohn. Und irgendwie verlieh ihm das selbst in ihrem Kreise etwas Fremdartiges. Trotz alledem ahnte ich, daß die Furcht und die Abneigung, die ich ihm gegenüber empfand, töricht und gefährlich waren. Zum einen hatte er mir nichts Böses getan, hatte mich seit jenem ersten Abend in Jehs und Cheahs Wohnung nicht mehr beachtet. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, mir etwas zuleide zu tun. Zum anderen ging die Achtung, die ihm die Tehkohn entgegenbrachten, weit über das hinaus, was selbst Jules von den Missionaren hätte erwarten können. Was würden er und sein Volk mir antun, wenn ihnen klar wurde, welche Gefühle ich für ihn hegte? Es war, als würden die Missionare feststellen, daß ihr Gott Luft für mich war. Aber es fiel mir schwer, meine Gefühle gegen Diut zu verbergen  insbesondre jetzt, da er mir so nah war.


  »Geh und such Gehnahteh oder Choh«, befahl er mir. »Sag ihnen, daß deine Tage bei ihnen gezählt sind. Dann geh zurück zu Jeh und Cheah.«


  Ich entfernte mich eilig. Ich wußte nicht, warum er die Änderung vornahm, und ich fürchtete mich. Aber andererseits war ich so erleichtert, von ihm fortzukommen, daß ich mich nicht länger aufhielt, um Fragen zu stellen. Ich begab mich unverzüglich zu der Wohnung von Gehnahteh und Choh. Zu Hause traf ich nur Choh an, als ich eintrat. Er schnitzte aus einem schweren Stock einen Griff für die Schaufel eines Bauern. Überrascht blickte er zu mir auf.


  »Was hat dich erschreckt?«


  Ich erzählte ihm von dem Jäger, den ich geschlagen hatte.


  »Du hast gegen den Jäger gekämpft?« fragte er ungläubig. »Du hast gekämpft und gesiegt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war kein Kampf. Und vielleicht habe ich mehr verloren als gewonnen. Möglicherweise hat der Tehkohn Hao die Absicht, mich zu bestrafen.«


  Choh legte sein Messer und das Stück Holz auf den Boden und trat zu mir heran. »Es ist nicht seine Art, Bestrafungen auf die lange Bank zu schieben, Alanna. Wenn er zornig auf dich gewesen wäre, wüßtest du es.« Er hielt inne. »Alanna, wir sind Freunde.«


  Er sagte mir Lebwohl. Ich legte zum Zeichen der Freundschaft den Handrücken auf seine Wange. Ich hatte diese Geste bei anderen beobachtet, aber es war das erste Mal, daß ich selbst sie anwandte  das erste Mal, daß ich das Bedürfnis verspürte, es zu tun. Einen Augenblick lang legte er seine behaarte Pranke auf meine Hand, dann ergriff er noch einmal das Wort.


  »Ich will dir etwas sagen, das ich vielleicht besser für mich behalten sollte, denn ich bin nicht ganz sicher.«


  »Was?«


  »Der Tehkohn Hao ist zu dem Entschluß gekommen, dich zum Kämpfer zu machen. Wir haben ihm bereits gesagt, daß du eine Kämpferin seist, aber er erwiderte: ›Wartet. Sie soll es beweisen^ Ich glaube, jetzt hast du es bewiesen.«


  »Das hast du ihm gesagt?«


  »Uns hattest du es schon bewiesen.«


  Wir sahen uns eine Weile in die Augen, dann lächelte ich. Einmal hatte er mich gefragt: »Entblößen bei euch alle die Zähne, um ihre Freude auszudrücken?« Ich ging und holte die wenigen Kleider und persönlichen Gegenstände, die sich angesammelt hatten.


  »Du hast gearbeitet wie eine von uns«, sagte Choh. »Wir werden dich vermissen.«


  Als ich in den düsteren Flur hinaustrat, dachte ich, daß auch sie mir fehlen würden. Aber solange ich nicht bestraft wurde, machte es mir nichts aus, zu Jeh und Cheah zurückzukehren  wenn man von einer Sache absah. Jeh und Cheah wohnten in der Kämpferabteilung der Behausung. Ihre Wohnung lag im äußeren Teil, den Angreifer zuerst erreichten, wenn sie die Wachen überwältigen konnten, und sie lag in der Nähe des Tehkohn Hao. Ich würde Diut häufiger begegnen, und ich würde größere Anstrengungen unternehmen müssen, mich an ihn zu gewöhnen.


  Cheah hieß mich in ihrer Wohnung willkommen; ihre kleine Gestalt leuchtete weiß auf.


  »Ah-la-naaah!« rief sie überschwenglich aus. »Ich habe gehört, daß du gegen Heileh gekämpft hast  daß du ihn zu Boden geworfen hast!«


  Ich starrte sie überrascht an. »Du bist froh darüber?«


  »Froh! Er war ein Tier! Er hat versucht, dich zu demütigen, weil er glaubte, du seist schwach. Einmal hat er es mit mir versucht weil ich klein bin. Ich habe ihm fast das Genick gebrochen!«


  Ich lachte, weil ich sie mir lebhaft dabei vorstellen konnte. Sie war nicht der Mensch, sich wegen ihrer geringen Größe zum Ziel der Frustrationen anderer machen zu lassen.


  »Du bist dahin zurückgekehrt, wohin du gehörst«, sagte sie. »Jeh hat Diut gesagt, daß du eine Kämpferin bist.« Sie führte mich zur anderen Seite des Raumes. »Leg deine Sachen hierher. Wir bereiten dir ein Lager. Komm!«


  Ich blieb fünf Tage bei ihnen. Tage der Entspannung, verglichen mit dem Leben, das ich gewohnt war. Ich mußte die Arbeit zu Hause verrichten, da ich mit meinem vollständigen Mangel an Blau den niedrigsten Rang einnahm. So wie ich Choh geholfen hatte, entlastete ich jetzt Cheah. Es gefiel mir nicht besonders, aber es gab mir eine Beschäftigung. Und Cheah plauderte, und Jeh und ich hörten belustigt zu. Jeh erzählte mir einmal: »Ich nehme sie zum Handeln mit zu dem Seevolk, den Mahkahkohn. Sie redet und redet, daß die ganz weiß und zufrieden werden, und sie handelt ihnen das Fell vom Leib.« Ich glaubte ihm aufs Wort.


  Dann kam der Tag, an dem Jeh mir Geschenke mitbrachte. Es war ein langes, umhangartiges Kleidungsstück aus blaugrün gefärbtem Fell, das aus der Haut eines einzigen großen Tieres gefertigt war. Das Fell war rauher als das der Kohn, aber sehr dicht, und das Gewand sah warm und bequem aus. Darüber hinaus brachte er ein Paar neue Schuhe, die gleiche Art knöchelhoher Stiefel, die ich getragen hatte, aber diese waren, passend zum Meid, fellgesäumt.


  »Zieh das an«, sagte Jeh. »Es gehört dir.«


  »Du schenkst es mir?«


  »Diut schenkt es dir.«


  Mich schauderte. »Diut?« Entgegen meinen Befürchtungen war ich dem Tehkohn Hao selten begegnet, seit ich zu Jeh und Cheah zurückgekehrt war. Und ich hatte kein Verlangen, ihm zu begegnen.


  »Ich mußte ihn begleiten, das Ding da machen zu lassen«, sagte Jeh und deutete auf das Kleid. »Er sagte, du und ich, wir hätten die gleiche Größe. Ich mußte es anziehen, damit er sehen konnte, ob es so lang war, wie er es gerne für dich wollte.«


  Ich lauschte seinen Worten und hörte, was er sagte und was er verschwieg. Ich sträubte mich, es zu glauben. »Jeh, warum schenkt er mir diese Dinge?«


  »Um dir eine Freude zu machen, Alanna. Er macht gelegentlich Geschenke, obwohl deine so seltsam sind, wie ich sie nie gesehen habe. Hol deine Sachen. Pack alles zusammen. Er wartet auf dich.«


  »Ich … muß gehen?« Es gelang mir, mit nahezu unbewegter Stimme zu sprechen.


  »Du hast Angst?«


  »Ja!«


  »Er sagte, daß du Angst haben würdest. Aber du mußt gehen. Deine Furcht wird vergehen.«


  Langsam klaubte ich meine Habseligkeiten zusammen. Aber meine Hände zitterten, und immer wieder ließ ich Gegenstände fallen. Cheah kam herbei und half mir, in ungewohntes Schweigen gehüllt. Jeh führte mich aus der Wohnung und ein kleines Stück den Flur hinunter bis zu einer, wie es schien, massiven Wand. Es war eine verborgene Tür.


  Jeh tastete nach der Klinke, fand sie und öffnete die Tür. Ruhig sagte er:


  »Geh hinein, Alanna.«


  Ich rührte mich nicht. Mehr konnte ich nicht tun, um nicht durch den Korridor davonzulaufen. An diesen Punkt war ich gekommen, indem ich mir immer wieder gesagt hatte, daß ich mit Diut reden konnte  daß ich ihm dieses … Experiment, oder was immer es sein sollte, ausreden konnte. Und ich wollte nicht vor Jeh und Cheah das Gesicht verlieren. Jetzt jedoch …


  »Alanna!«


  Ich zuckte zusammen und sah ihn an.


  »Geh hinein.«


  Ich ging durch die Tür, und er schloß sie hinter mir.


  In dem Raum befand sich niemand. Es war ein großes Zimmer, aus demselben grauen Stein gehauen wie der Rest der Wohnstätte. Zu beiden Seiten des Raumes befand sich eine lange Truhe aus poliertem Holz. Ich legte meine Hab Seligkeiten auf eine dieser Truhen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes bemerkte ich einen Eingang, und ich konnte hören, daß sich in dem dahinterliegenden Zimmer jemand bewegte. Der Tehkohn Hao hatte also eine Wohnung, die mindestens aus zwei Zimmern bestand. Luxus. Ich hätte den Rest meines Lebens unbeschwert ohne einen solchen Luxus verbringen können. Auf dem Boden vor der Feuerstelle lag ein großer Teppich aus Tierfellen. Ich ließ mich darauf nieder, starrte in das heruntergebrannte Feuer und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Es war alles zu schnell, zu unerwartet auf mich eingestürmt. Es ergab keinen Sinn. Diut hatte mich während meines Aufenthaltes bei den Tehkohn kaum eines Blickes gewürdigt. Und ganz gewiß konnte ich keine sexuelle Anziehung auf ihn ausüben.


  Er trat in den Raum ein, und seine Füße verursachten kaum einen Laut auf dem steinernen Fußboden. Ich sah ihn an, dann wandte ich hastig den Blick von ihm ab und schloß entmutigt die Augen. Ich würde die Ruhe bewahren. Ich würde mich nicht töricht verhalten. Wir würden miteinander reden, Diut und ich, und diesem Unsinn ein Ende machen.


  »Tehkohn Hao«, begrüßte ich ihn. Meine Stimmung klang fest.


  »Alanna.«


  »Soll ich eine Verbindung mit dir eingehen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Warum gehen Männer und Frauen gewöhnlich Verbindungen miteinander ein?«


  Hoch aufragend, riesig, hatte er sich an meiner Seite aufgebaut. Ich fühlte mich hilflos und verängstigt und war wütend auf mich, weil ich Angst hatte. Ich mußte die Ruhe bewahren.


  »Sind erzwungene Paarungen Sitte bei den Tehkohn?« fragte ich ruhig.


  »Habe ich Gewalt angewandt?«


  »Habe ich dir etwas vorgeworfen?«


  Er erbleichte ein wenig und ließ sich neben mir nieder. »Erzwungene Paarungen gehören nicht zu unseren Bräuchen, Alanna.«


  »Dann wirst du mich also gehenlassen?«


  »Aber ich habe dich gewählt.«


  »Ich habe dich nicht gewählt.«


  »Welchen Mann hast du gewählt?«


  »Ich … keinen. Ich wußte nicht, daß es mir hier gestattet ist, mich zu paaren.«


  »Ist einer der Männer an dich herangetreten?«


  »Nein.«


  »Kein Mann würde das tun, es sei denn, ich befehle es. Keiner außer mir.«


  Ich schwieg.


  »Deine Andersartigkeit hält die anderen zurück«, sagte er. »Du kommst als Fremde zu mir, als ein anderes Wesen, trotz all der Dinge, die du gelernt hast. Aber wenn du von mir fortgehst, wirst du Tehkohn sein. Wenn die anderen sehen, daß ich dich akzeptiert habe, werden sie dich ebenfalls anerkennen.«


  Ich begann zu zittern und zu glauben, wirklich zu glauben, daß es keinen Ausweg aus dieser Lage gab. Ich fürchtete, meine Selbstbeherrschung zu verlieren, falls er mich berührte  wenn er mich berührte.


  Er streckte seinen Arm aus, ergriff meine Hand und untersuchte sie auf ähnliche Weise, wie es die Garkohnjägerin Gehl einst getan hatte.


  »Die Finger sind zu lang«, sagte er. »Und zu schlank. Die Nägel sind zu dünn, zu schwach. Du tust gut daran, sie kurz zu schneiden. Die Haarlosigkeit ist auf den ersten Blick häßlich  falsch, eine Umkehrung dessen, was sein müßte. Aber die Farbe ist die schwerwiegendste Entstellung. Braun. Nicht die geringste Spur von Blau. Der niedrigste Handwerker hat ein wenig Blau, aber du hast überhaupt keins.«


  Ich entriß ihm meine Hand, jetzt eher zornig als ängstlich.


  »Es gibt keine Erfahrungen bei uns, die sich auf dich anwenden lassen«, fuhr er fort. »Du hast keine Rechte, besitzt keine Freiheit, die ich dir nicht gewähre. Ohne Blau bist du nicht mehr als ein Tier in unseren Reihen.«


  Ich sah ihm fest in die Augen. »Wie kannst du Verlangen nach einer Frau haben, die wie ein Tier ist?«


  Und sein Blau wurde plötzlich heller, nahm einen weißen Ton an. »Um selbst herauszufinden, ob sie wirklich eine Frau ist.«


  Zorn und Erniedrigung erstickten meine Angst. Es war also ein Experiment. Diese Kreatur wollte am eigenen Leibe spüren, was es für ein Gefühl war, mit einer häßlichen, entstellten Frau zu schlafen. Ich war geholt worden, um seine Neugier zu befriedigen. »Ich wünschte, ich könnte Worte finden, dir zu sagen, wie entstellt und häßlich du in meinen Augen bist, Tehkohn Hao. Kein Tier könnte so entsetzlich sein.« Er würde mich schlagen. Es war mir gleichgültig.


  Er schlug mich nicht. Er erhob sich und zerrte mich auf die Füße. »Wir haben Beleidigungen ausgetauscht. Nun werden wir gehen und einander beweisen, wie geringfügig die Unterschiede sind.«


  Er führte mich in den anderen Raum, wo ich eine weitere Feuerstelle  noch mehr Luxus , einige Holztruhen und eine breite, hölzerne, mit Fellen bedeckte Plattform erblickte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich erkannte, daß die Plattform das erste Bett war, das ich in der Behausung der Tehkohn gesehen hatte. Verständnislos starrte ich darauf, bis Diut begann, meinen Umhang zu öffnen. Nun sah ich ihn an.


  In diesem Augenblick mußte er gespürt haben, wie sehr ich ihn plötzlich haßte. Er zog sich wachsam zurück.


  »Sei vorsichtig, Alanna.«


  Auf der Erde hatte es einen verwilderten Menschen gegeben  einen Mann, der schnell genug war, mich einzuholen, um zu bekommen, was er wollte. Er bekam es. Darauf zerschmetterte ich ihm den Schädel mit einem Stein. Als ich Diut jetzt gegenüberstand, bemerkte ich seine Häßlichkeit kaum. Es war, als habe er das Gesicht dieses verwilderten Menschen angenommen. Es war, als habe er mir den Schmerz zugefügt, den mir dieser Mann bereitet hatte. Er streckte wieder die Hände nach mir aus, und ich schlug nach seinen Augen.


  Er riß den Kopf zurück, und in dem Augenblick, als er das Gleichgewicht verlor, kam ich wieder zu Verstand. Ich machte kehrt und rannte auf die Flurtür zu. Aber er war schnell  verwirrend schnell. Ich war selbst ein schneller Läufer, und er hatte mich erreicht, noch bevor ich fünf Schritte getan hatte.


  Er packte mich am Schopf und zog mich zu sich zurück. Ich trat ihn mit aller Kraft ans Knie.


  Schmerz flammte gelb auf, und er lockerte den Griff für einen Moment. Ich riß mich los und rannte erneut davon.


  Diesmal war er langsamer, da er mir nachhinkte, aber ich konnte die Ausgangstür nicht finden. Ich hätte sie entdecken können, wäre ich nicht außer mir vor Entsetzen gewesen. Gewöhnlich bereiteten mir verborgene Türen nicht mehr viele Schwierigkeiten, denn ich prägte mir ihre Lage in Beziehung zu anderen Gegenständen ein. Diesmal war ich zu verängstigt gewesen, um mich daran zu erinnern.


  Diut kam näher, packte mich am Nacken und schleuderte mich zu Boden. »Willst du mich zwingen, dich zu töten, Alanna?«


  Ich bezweifelte nicht, daß er es tun würde. Ich lag da und blickte zu ihm auf.


  »Steh auf.«


  Ich erhob mich langsam, den Blick auf ihn gerichtet. Er schlug mich mit einem einzigen Schlag seiner flachen Hand wieder zu Boden. Mein Kopf dröhnte von der Wucht des Schlages. Und wieder:


  »Steh auf.«


  Ich blieb, wo ich war, und wartete darauf, daß mein Kopf wieder klar würde. Ich fragte mich, warum er mich nicht einfach packte und vergewaltigte, wie es der verwilderte Mensch getan hatte. Nichts wäre leichter. Es wäre selbst für mich einfach gewesen. Ich würde nicht wagen, ihn zu töten, das wußte ich jetzt. Nicht, wenn ich nicht bereit war, mich selbst umzubringen  bevor ich seinen Leuten in die Hände fiel. Der Augenblick blinder Wut war vorüber. Warum nahm er sich nicht einfach, was er wollte und machte dem Spiel ein Ende?


  Er versetzte mir einen Fußtritt. »Du wirst aufstehn.«


  Zerschunden und wütend erhob ich mich und erwartete fast, wieder zu Boden geschlagen zu werden. Statt dessen öffnete er, als habe nichts seinen früheren Versuch unterbrochen, wieder mein Gewand, streifte es mir ab und entkleidete mich dann vollständig.


  Er schritt um mich herum und begutachtete mich ebenso, wie Gehnahteh und Choh es an meinem ersten Tag bei ihnen getan hatten. Ich stand reglos und blickte ihn an. Immerhin konnte ich ihn jetzt ansehen, ohne mich abwenden zu müssen. Er war jetzt nichts anderes für mich als ein außergewöhnlich häßlicher Mann. Seine Größe und Stärke übten jetzt eine größere Wirkung auf mich aus als seine Erscheinung.


  »Also, beeil dich«, sagte ich. »Du bist ein Tier, und du willst dich paaren. Dann paare dich also.«


  Seine Farbe verblaßte, wurde weiß. »Es sind immer wieder Leute zu mir gekommen, um mir zu sagen, daß du ein Kämpfer seist.«


  »Ich bin ein Ding. Ein Ding, das deine Neugier erregt hat. Befriedige deine Neugier.«


  Er faßte mich an den Schultern und führte mich zurück in das Schlafzimmer zum Bett. Ich legte mich auf die Felle und erwartete ihn mit abgewandtem Blick.


  Nichts geschah.


  Nach einer Weile blickte ich ihn an und sah, daß er sich auf die Bettkante niedergelassen hatte und mich beobachtete. Ich hörte seine ruhige Stimme.


  »Bei den Garkohn ist es Sitte, Tehkohnkämpfer gefangenzunehmen und zum Genuß von Meklah zu zwingen.«


  Ich runzelte die Stirn und fragte mich, welchen Zusammenhang das ergab.


  »Manchmal hungern sich meine Kämpfer zu Tode, weil sie keiner Nahrung trauen, die ihnen geboten wird. Manchmal lassen die Garkohn sie verhungern. Gelegentlich jedoch finden es die Garkohn lustiger, zu warten, bis meine Kämpfer entkräftet sind, um ihnen dann das Meklah hinunterzuzwingen.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil deine Haltung mir gegenüber dem Verhalten meiner gefangenen Kämpfer ähnelt. Wenn sie gezwungen sind, aufzugeben, fahren sie fort, überhebliche und herausfordernde Reden zu führen. Wenn sie nicht länger mit dem Körper kämpfen können, setzen sie den Kampf mit Worten fort.«


  »Was bleibt ihnen sonst übrig?«


  »Nichtkämpfer ergeben sich sofort. Unterwürfig.«


  Ich richtete mich auf und sah ihn an. »Garkohn demütigen Tehkohn, weil sie Feinde sind. Warum demütigst du mich?«


  »Es müßte keine Demütigung für dich bedeuten, Alanna. Ich bin der Führer meines Volkes.« Er hielt einen Moment inne, dann leuchtete er blendend weiß auf. »Und du hast dich ausgezeichnet. Du bist die einzige Frau, die je versucht hat, sich mir zu widersetzen.«


  Wieder schimmerte er weiß. Es belustigte ihn.


  »Was willst du von mir?« fragte ich. »Nur die Nacht?«


  »Viele Nächte. Und viele Tage. Ich werde deine Erziehung fortführen  werde dir helfen, als Kämpfer unter uns zu leben. Wie ich schon sagte, wirst du eine Tehkohn sein, wenn du mich verläßt. Tehkohn und eine eigenständige Persönlichkeit, unabhängig von der Führung und dem Schutz anderer.«


  Ich runzelte die Stirn, und gegen meinen Willen mußte ich mein Urteil über ihn revidieren. »Ich werde frei sein? Es wird sein, als besäße ich Blau in meiner Färbung?«


  »Ja.«


  Als ich ihn betrachtete, dachte ich plötzlich, daß seine Augen sicherlich vollkommen verschwinden würden, wenn er sie schloß. So aber sah es aus, als blicke er durch schräggeschnittene Löcher in dichtem Fell. »Das hättest du mir gleich sagen sollen«, sagte ich. »Daß ich frei sein würde, meine ich.«


  Er zögerte. »Das waren meine Pläne für dich, aber ich war nicht sicher, ob es deinen Wünschen entsprach, ob es dich beruhigen würde.«


  Ich schwieg. Ich war jetzt gefaßter, weil ich meine Reaktion auf seine Erscheinung in der Hand hatte, aber ich sah keine Veranlassung, ihm das zu sagen.


  »Und abgesehen davon«, sagte er erbleichend, »habe ich noch nie um eine Paarung gefeilscht. Ich mußte mir meinen Weg bahnen.« Er zog mich zurück auf das Bett, sichtlich befreit, zu prüfen, ob er ein gutes Geschäft gemacht hatte.


  Er bedeckte mich mit der dicken, sehr weichen Decke seines Fells und tat mir weh, als er sich einen Weg in meinen Körper bahnte, ein zu großer und so unwillkommener Eindringling. So fremd wir einander auch waren, mußte es ihm doch möglich sein, den Schmerz in meinen Zügen zu erkennen.


  »Ich verursache immer Schmerz, bevor ich Vergnügen bereite«, sagte er. »Dein Körper wird sich an mich gewöhnen.«


  Und wenn nicht, war das mein Problem. Ich biß die Zähne zusammen und wartete, daß es vorüberging. Einmal erschreckte er mich, als er mich in die Kehle biß. Nicht tief, nicht schmerzhaft, aber er ließ mich seine Zähne fester spüren, als mir lieb war. Ich war so überrascht, daß ich ihn am Fell packte und seinen Kopf fortzog. Aber während ich das tat, sah ich ihn an und bemerkte, daß sein Körper leuchtend weiß geworden war.


  Ich ließ sein Fell los und strich es unnötigerweise glatt. Sich selbst überlassen, würde es sich ohnehin glätten, aber ich fand die Berührung angenehm. Immerhin eine gute Seite an ihm.


  »Mein Fell gefällt dir«, sagte er später, als wir Seite an Seite lagen.


  »Die Berührung«, sagte ich. »Es ist angenehm, es zu berühren.«


  Er ergriff meine Hand und legte sie in seine Mähne. Ich spürte das Fell und die Haut darunter. Darunter verbarg sich, vollkommen unsichtbar, ein Hals. Und so breit seine Schultern auch waren, sie waren nicht so breit, wie sie wirkten.


  »Ich finde deine glatte Haut auch angenehm«, sagte er. »Angenehm zu berühren.« Er erbleichte ein wenig, und ich bemerkte, daß meine Hand, die seine Mähne durchforschte, ihm Freude bereitete. Er schloß die Augen  und sie verschwanden wirklich. Keine Spur auf der, wie es schien, jetzt ebenen Fläche seines Fells verriet, daß er je Augen gehabt hatte. Nicht die geringste Einkerbung. Ich schauderte und legte den Kopf an seine Schulter, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich konnte mich an seine Fremdartigkeit gewöhnen. Ich begann bereits, mich daran zu gewöhnen. Aber es gab einige Dinge an ihm, die mir sicher immer fremd bleiben würden.


  ***


  Als Jules die zweite Nacht seines Entzuges durchlebte, kehrte Diut zu der Missionssiedlung zurück.


  Alanna hatte den größten Teil des Tages an Jules Seite verbracht. Die Schmerzen hatten jetzt eingesetzt, er schwitzte, erbrach sich und schlug um sich. Dennoch meinte Neila, daß er weniger leiden müsse als Alanna. Aber Nathan bestand darauf, daß immer jemand bei ihm bliebe. Alanna hatte diese Pflicht gerne auf sich genommen. Neila hatte die gewohnte Hausarbeit zu verrichten. Alanna hatte ihre Wache nur unterbrochen, um den gefangenen Tehkohn Nahrung zu bringen. Schließlich jedoch hatte Neila sie abgelöst und zu Bett geschickt.


  Müde ging sie zu ihrem Zimmer, eine Lampe in der Hand und fühlte sich, nun, da sie Jules gequälte Laute nicht mehr hörte, seltsam allein. So schwer es ihr auch fiel, ihn leiden zu sehen, stellte sie doch fest, daß sie es vorzog, bei ihm zu sein, wo sie sich mit eigenen Augen überzeugen konnte, daß er noch am Leben war.


  Sie stellte die Lampe auf die Truhe neben dem Bett und wandte sich um, die Tür zu schließen. Erst als sie geschlossen war, stellte sie fest, daß sie nicht allein in dem Raum war. Sie erstarrte, hielt selbst den Atem an und hielt alle Sinne wachsam auf den Punkt gerichtet, von dem der erste warnende Laut ausgegangen war.


  Irgendwo in den Schatten nannte Diut ihren Namen.


  Im selben Augenblick erkannte sie die Stimme und die Richtung, aus der diese kam, und drehte sich gerade rechtzeitig, um zu erkennen, wie er vor einer Wand Gestalt annahm.


  In schweigender Erleichterung und Freude lief sie eilig auf ihn zu. Er faßte sie an den Schultern, und hielt sie einen Augenblick lang prüfend von sich. Dann entwand sie sich seinen Händen und begrub sich in seinem Fell.


  Im Geist überließ sie ihm all ihre Sorgen  die schwere Verantwortung für die Siedlung, die bezweifelte Treue, die Gefahr, die von den Garkohn ausging, ließ sie ihn eine Weile für sich tragen. Er war derartige Dinge gewöhnt. Es war nur ein Spiel, das sie in Gedanken spielte, aber sie fühlte sich, als habe sie ein schweres Gewicht abgeworfen, als könne sie sich zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr zur Siedlung vollkommen entspannen.


  Schließlich sagte sie leise: »Du warst zu Hause?«


  »Ja.«


  Abwartend trat sie jetzt einen Schritt zurück. Sie setzten sich nebeneinander aufs Bett.


  »Die Niederlage war schlimm«, sagte er, »aber nicht so furchtbar, wie es zuerst den Anschein hatte. Die Fluchtwege waren dafür geschaffen, von Eindringlingen übersehen zu werden. Die meisten wurden übersehen.«


  Sie nickte und erinnerte sich, daß sie in einen dieser Gänge geflüchtet war, als die Garkohn in die Behausung eindrangen. Sie war zu den innen gelegenen Wohnungen gelaufen, wo die kleinen Kinder der Obhut von Handwerkerfamilien überlassen waren. Aber irgendwie waren die Garkohn, trotz des absichtlich angelegten Labyrinths von Gängen, schon vor ihr dorthin gelangt, und sie war zu spät gekommen.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Diut: »Das Volk hat mit der Feierlichkeit für Tien bis zu meiner Rückkehr gewartet.«


  Sie sah zu ihm auf, aber er vermied ihren Blick.


  »Unsere Partnerfamilien hatten sie bereits gefärbt«, fuhr er leise fort. »Blau. Ein gutes Blau. Alle, die noch am Leben waren, kamen, sie zu sehen. Selbst die Verwundeten.«


  Sie senkte den Kopf und schloß die Augen. Sie hatte nicht wieder weinen wollen. Sie hatte keine Tränen mehr vergossen, seit ihrer ersten Nacht mit Jules auf dem Rückweg zur Siedlung. Damals war Jules in dem Glauben gewesen, sie weine aus Freude über ihre Rettung.


  Aber nun weinte sie lautlos in Diut hinein. Sie war froh, daß es ihr nicht möglich gewesen war, den Bestattungsriten der Tehkohn beizuwohnen. Die Kohn besaßen keine Vorstellung von einem Leben nach dem Tode, und diese Riten fanden einzig um der Lebenden willen statt. Die Toten wurden von denjenigen gewürdigt, die die besten und die schlechtesten Seiten ihres Wesens am genauesten kennen mußten, die Familien, mit denen sie im Austausch standen  Familien, die anderen Sippen angehörten als ihre eigenen. Wenn ein Jäger faul oder unehrlich war, so wußte das keiner besser, als der Bauer, der sein Partner war. So urteilten die Partnerfamilien und teilten Ehre oder Schande zu, mit Hilfe der Farbe, die sie verwendeten, um das fleckige Gelb des Todes zu überdecken. Durch eine solche Beurteilung konnte das Ansehen der noch lebenden Blutsverwandten gehoben oder geschädigt werden. Aber selbstverständlich war Diuts Kind blau gefärbt worden, um Diut zu ehren. Es war nicht das einzigartige Blau des Hao, aber die Partnerfamilien hatten; es so genau wie möglich nachgeahmt. Und Diut sagte, daß sie ihre Sache gut gemacht hatten. Das Begräbnis war dazu bestimmt, Stolz über die erwiesene Ehre an den Tag zu legen. Der Ausdruck des Kummers war eine private Angelegenheit  eines der wenigen privaten Dinge im Leben der Kohn.


  Diut hielt sie umschlungen, bis ihr Schluchzen abebbte. Er sprach keine Worte des Trostes, aber nach der Art der Kohn ließ er seine Farbe zu dem seltenen Grau verblassen, das Kummer und Trauer ausdrückt. Die Farbe, ebenso wie das Gefühl, dem durch sie Ausdruck verliehen wurde, war eine private Sache. Sie bewies nicht nur inneren Schmerz, sondern auch Hilflosigkeit und menschliche Verletzbarkeit. Ein Hao war die Verkörperung der Macht der Kohn, ein Wesen, das seinem Volk nur Stärke zeigen durfte. Aber jetzt, allein mit einer, die seinen Schmerz teilte, war es ihm erlaubt, seine Verwundbarkeit zu zeigen, Alanna wissen zu lassen, daß sie nicht allein war in ihrer Trauer. Ihr verriet seine Farbe soviel, wie es die Worte eines Missionars getan hätten, und schon lange zuvor war ihr klargeworden, daß sie die stille Art der Kohn dem Wortschwall der Missionare vorzog.


  Nach einer Weile fand sie die Fassung wieder, und ihre Tränen versiegten. Sie wußte, daß Diut ihr andere Dinge mitzuteilen hatte, und daß sie um der Siedlung willen sich zusammennehmen und zuhören mußte.


  »Du hast während deiner Abwesenheit einen Plan gefaßt«, sagte sie. »Erkläre mir, welche Rolle ich darin spiele.«


  Er nahm langsam wieder seine normale Farbe an. Dann sah er sie lange schweigend an. »Ich habe gehört, daß dein Vater sich im Entzug befindet.«


  »Das stimmt. Ich habe den ganzen Tag bei ihm verbracht. Jetzt ist meine Mutter bei ihm.«


  »Nur dein Vater? Sonst keiner?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich. Ich habe den Entzug beendet.«


  »Das ist mir bekannt.« Er berührte flüchtig ihre Kehle. »Es ist schwerer, davon loszukommen ohne die Feier. Ich weiß, was ich von dir gefordert habe. Aber ich war sicher, daß du stark genug sein würdest, um es durchzuhalten.«


  Sie nahm es als Verbindung aus Bitte um Verzeihung und Bewunderung zur Kenntnis und beantwortete es mit einem Nicken.


  »Wie geht es deinem Vater?«


  »Gut. Wir haben vielleicht eine missionarische Variante der Wiederkehrfeier entdeckt.« Sie erklärte ihm in kurzen Worten den Hypnoseversuch. Er schien zu verstehen.


  »Verrick testet es also. Aber wenn es den Erfolg hat, den er sich erhofft, wird er seinen Missionaren befehlen, es jetzt anzuwenden, oder wird er warten, bis er sie in den Norden gebracht hat?«


  Alanna dachte einen Augenblick nach, dann wußte sie, wie die Antwort lauten mußte, obwohl sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte. »Ich glaube, er wird abwarten, um Natahks willen. Er wird die Leute nicht Natahks Zorn aussetzen wollen  so wie er selbst ihn über sich wird ergehen lassen müssen.« Sie berichtete ihm von Natahks hochmütigem Verhalten und dem Grund für dieses Benehmen. Als sie endete, hatte er einen schwach gelben Farbton angenommen.


  »Verrick muß seinen eigenen Weg finden«, sagte er. »Aber wenn er wartet, wie du sagst, werden die Missionare nur wenig mehr als ihren Bedarf an Meklah mitnehmen können, wenn sie aufbrechen. Genügend Meklah für den Weg durchs Gebirge und genügend, um auszuhalten, bis sie einen Platz gefunden haben, an dem sie sich niederlassen können. Sie werden den Garkohn mehr von ihrer Habe überlassen müssen als notwendig.«


  Alanna wußte, daß er recht hatte, aber schließlich hatte auch Jules auf seine Weise recht. Sie schwieg.


  Diut wechselte unvermittelt das Thema. »War es dir schon möglich, die Gefangenen zu besuchen?«


  Sie erzählte ihm von ihren Besuchen bei den Gefangenen, davon, wie sie sich anfangs geweigert hatten, zu essen. Es trieb ein tieferes Gelb in seine Färbung.


  »Und essen jetzt alle? Hat Cheah sie beschwichtigt?«


  »Die meisten haben heute gegessen. Morgen werden sicher alle essen.«


  »Du weißt, wie vorsichtig du dann sein mußt. Wenn ihre Bewacher erst merken, daß sie alle essen, werden sie vielleicht versuchen, etwas ins Essen zu mischen, ob Natahk es nun befohlen hat oder nicht. Und er hat es ganz sicher getan. List ist leichter und sicherer als Gewalt.«


  »Wann wirst du sie befreien?« fragte sie.


  Er dachte darüber nach. »Ich hätte es heute nacht getan, wenn es dir nicht gelungen wäre, ihnen Nahrung zu bringen. Aber unter diesen Umständen … Sie werden besser mit ihren Befreiern zusammenarbeiten können, wenn alle gegessen haben. Darüber hinaus wäre es besser, wenn ich Verrick Zeit lasse, seinen Entzug zu beenden. Er wird seine Kraft brauchen, um den Garkohn entgegenzutreten, wenn Natahk von der Flucht erfährt.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich werde noch drei Tage warten.«


  Sie fröstelte plötzlich, als ihr klar wurde, daß sie wahrscheinlich, indem sie die Gefangenen gespeist hatte, Jules Leben gerettet hatte. Wenn Natahk seine Gefangenen verlor und gleichzeitig den Anführer der Missionare dabei ertappte, wie dieser sich vom Meklah befreite, konnte er wütend genug sein, zu töten. Aber in drei Tagen würde Jules den Entzug sicher beendet haben. Vielleicht würde er sogar stark genug sein, vorzugeben, der Entzug habe nicht stattgefunden. Zumindest würde er stark genug sein, Natahk gegenüberzutreten. Alanna hatte es Diut ermöglicht, ihm so viel zuzugestehen. Wenn Diut ihm nun nur das noch geben konnte, was er und die Missionare so bitter benötigten: einen neuen Anfang.


  »Wie wird es im Norden für sie sein?« fragte sie. »Sehr schlimm?«


  »Trockener«, sagte er. »Kälter. Sie werden leben, wenn ihnen das Leben teuer genug ist.«


  »Aber es gibt keine Bewohner dort?«


  »Nein, keine.«


  »Dann werden sie leben.« Sie war überzeugt davon. Die Missionare waren einfallsreich, und ihre Mission trieb sie voran. Einen Kampf gegen die Naturgewalten konnten sie siegreich überstehen, so wie sie und ihre Vorfahren viele solche Kämpfe auf der Erde gewonnen hatten. Hier, wie auf der Erde, war es der Kampf gegen zahlreichere Völker, der ihnen Einhalt geboten hatte.


  Diut blickte sie an. »Wenn Verrick es wünscht, werde ich ihm ein paar Tehkohn mitgeben, die ihm zeigen, wie man dort am besten mit dem Leben fertig wird.«


  Sie wußte, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, daß eine solche Hilfe viele Menschenleben retten konnte. In einer raschen Geste der Dankbarkeit hob sie die Hand, die sich in dem Fell, das seine Kehle bedeckte, verlor. Einen Moment lang legte er seine Hand über die ihre.


  »Ich wußte nicht, wie du mich empfangen würdest, als ich heute abend hierherkam«, sagte er leise.


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


  »Ich habe mich gefragt, ob du zu deiner früheren Meinung über mich zurückkehren würdest, daß ich eine Verzerrung dessen sei, wie es sein sollte. Ich sah dich inmitten deiner Missionare und versuchte, dich als eine von ihnen zu betrachten.«


  »Ach? Und was hast du gesehen?«


  »Daß du dir Sorgen um sie machtest. Daß es dein ganzes Bestreben ist, sie zu retten.«


  Alanna erwiderte seinen Blick. »Das ist es, ja. Wie könnte es anders sein?«


  »Du bist ein Mensch, der schachert, Alanna. Schacherst du jetzt mit mir um die Sicherheit deines Volkes?«


  »Ja.«


  Er sah sie lange schweigend an. Dann ließ er sich auf das Bett zurücksinken. Plötzlich zeigte sich Weiß in seiner Färbung: Belustigung. Aber sie kannte ihn mittlerweile, und es erstaunte sie nicht. »Du wirst nie das sagen, was ich von dir erwarte. Du änderst dich nicht.«


  »Ich habe mich verändert«, sagte sie.


  »Was erwartest du von mir? Nur Hilfe für die Missionare?«


  »Was sollte ich von dir erwarten? Wir haben ein Kind miteinander gezeugt, du und ich. Was sollte ich von meinem Mann erwarten?«


  Er richtete sich auf, und zog sie an sich. »Tahneh hat mit mir gesprochen, bevor ich aus den Bergen fortging. Sie erteilt gerne Ratschläge, weißt du. Sie sagte: ›Laß sie mit ihrem Volk ziehen, wenn sie es wünscht. Zeig ihr Gelb, wenn sie den Wunsch äußert, und geh von ihr fort. Laß sie nach ihrem eigenen, freien Willen gehen oder bleiben. ‹«


  »Sie wußte, daß ich nicht gehen würde«, sagte Alanna. »Sie wollte, daß du das weißt.«


  Er erwiderte nichts.


  »In gewisser Weise wird es mir jetzt schwererfallen«, fuhr sie fort. »Die Missionare werden so weit fort sein Aber ich könnte nicht mit ihnen gehen. Ich gehöre jetzt weniger denn je zu ihnen. Und es ist kein Mann für mich unter ihnen.«


  »Das habe ich bereits bemerkt.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Also gut«, sagte er, ihren Gesichtsausdruck richtig deutend. »Ich werde es dir überlassen, sie zu beleidigen.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, sie zu beleidigen. Ich wollte nur sagen …«


  Er legte seine Hand auf ihre Lippen, und seine Farbe verblaßte zu Weiß. »Es ist ein blaues Volk, Alanna. Sie sind alle blau. Ungeheuer bewundernswert.«


  Alanna seufzte und schüttelte den Kopf. Er konnte sich ebenso herablassend und überheblich gegen die Missionare verhalten, wie es die Missionare gewöhnlich gegenüber den Kohn zu tun pflegten. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, mit ihm darüber zu streiten.


  Er strich ihr übers Haar. »Und da es ein so würdiges Volk ist, ist es nicht länger auf dich angewiesen.« Seine Stimme wurde ernster. »Es würde sie nicht wirklich in Bedrängnis bringen, wenn du sie jetzt verlassen würdest  wenn du mit den Gefangenen gingest, wenn sie fliehen.«


  Sie unterdrückte ihren Schrecken und sagte hastig: »Nein, Diut. Es würde Schlimmeres als Bedrängnis für sie mit sich bringen. Natahk würde Jules sagen, wohin ich gegangen bin und aus welchem Grund. Und ob Jules ihm nun vollen Glauben schenken würde oder nicht, er wäre sicher nicht in der Stimmung, dir zu trauen, wenn du wiederkommst.«


  »Irgendwann wird Natahk reden, gleichgültig, was du tust. Wenn er ausplaudert, was er weiß, werden dich die Missionare umbringen.«


  »Ich bin mir der Gefahr bewußt«, sagte sie. »Und ich bin nicht begierig, sie auf mich zu nehmen. Aber ich will nicht, daß die Missionare sterben müssen, weil mein Verschwinden sie zu mißtrauisch macht, dir länger zu vertrauen.«


  »Es ist nicht wahrscheinlich, daß es so kommen wird. Verrick wird der Gedanke nicht gefallen, sich mir anvertrauen zu müssen, wenn Natahk ihm Mißtrauen einimpft, aber es wird ihm keine andere Wahl bleiben. Er kann aus diesem Tal nur entkommen, wenn er mit mir zusammenarbeitet. Das wird er begreifen  so, wie du es verstanden hast.« Er sah sie eine Weile schweigend an. »Du weißt, daß dein Werk hier vollbracht ist. Warum weigerst du dich, fortzugehen«


  »Ich kann nicht gehen, bevor ich nicht die Gewißheit habe, daß sie in Sicherheit sind.«


  »Du meinst, daß du nicht gehen willst.« In seine Stimme mischte sich ein Anflug von Schärfe.


  »Sie können noch immer Fehler machen, Diut, in bezug auf die Garkohn und sogar in bezug auf dich. Fehler, die sie vernichten können. Fehler, die zu vermeiden ich ihnen helfen kann.«


  »Sie sind keine Kinder, Alanna. Du hast ihnen den richtigen Weg gewiesen. Wenn sie jetzt nicht ohne deine Hilfe auf diesem Weg weitergehen können, dann verdienen sie vielleicht nicht, am Leben zu bleiben.«


  »Ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie waren eine Zeitlang mein Volk.«


  »Vielleicht sind sie es noch immer. Vielleicht war es voreilig von dir, Tahnehs Worte zurückzuweisen. Bist du sicher, daß du es nicht vorziehen würdest, mit ihnen zu gehen, wenn sie in den Norden aufbrechen?«


  Eine Welle zorniger Bitterkeit stieg in ihr auf. »Ich habe diese Frage bereits beantwortet. Warum fragst du mich noch einmal? Willst du, daß ich gehe?«


  Es folgte ein langes Schweigen. Seine Farbe wies keine Spur von Gelb auf, aber sie wußte, daß sie ihn erbost hatte. Sie hoffte, daß sie ihn auch beschämt hatte. Anfangs dachte sie, es sei ihr gelungen. Seine Stimme war sanft, als er wieder das Wort ergriff.


  »Ich habe Natahk gedemütigt, als ich vor den Augen seiner Jäger fortgegangen bin, als wären sie taub und blind. Ich werde ihn erneut demütigen, wenn ich ihm den Rest seiner Gefangenen fortnehme. Weißt du, was er mit dir tun würde, um sich zu rächen, wenn er erfährt, daß du meine Frau bist?«


  Sie senkte wissend ihren Blick zu Boden, aber das Wissen gestand sie nicht ein. »Er wird es nicht herausfinden.«


  »Du wirst morgen mit den Gefangenen gehen. Du wirst deine hilflosen Missionare meiner Obhut überlassen und dich aus dem Gefahrenbereich bringen. Andernfalls werde ich deinen Missionaren den Rücken kehren, und sie müssen sich allein durchschlagen.«


  Sie hörte seinen Worten mutlos zu. Er hatte sie in der Hand. Er hatte die richtige Waffe gefunden. Sosehr sie auch glaubte, den Missionaren helfen zu können, waren sie doch nicht annähernd so sehr auf sie angewiesen wie auf Diut.


  »Ich werde gehorchen«, sagte sie leise. »Wenn aber die Missionare aufgrund einer Dummheit umkommen, die ich hätte verhindern können, was werden wir dann anfangen, Diut, du und ich? Wir werden nicht in einer Ehe verbunden sein. Wozu wirst du mich gerettet haben?«


  »Genug der Worte!«


  »Nicht, wenn es mir nicht gelungen ist, dich zu überzeugen! Einst bist du von Fremden  einem Wüstenvolk  gefangen worden. Hast du damals nicht den Entschluß gefaßt, lieber zu sterben, als ihnen auf Kosten deines eigenen Volkes zu dienen?« Das war geschehen, als Diut das Knabenalter kaum überschritten hatte. Es war seine erste erfolgreiche Handlung gewesen, nachdem er das Mündigkeitsalter als Führer der Tehkohn erreicht hatte. Er hatte ein Band geknüpft mit der starken Wüstensippe und sie und Tahneh, ihren Hao, als Verbündete gegen die Garkohn in die Berge gebracht.


  »Du bist keine Gefangene«, sagte er.


  »Nachdem wir zusammenkamen, war ich es nicht mehr. Aber jetzt …« Ihre Stimme verlor sich, und er schwieg einen Moment. Er war es nicht gewöhnt, daß Leute mit ihm verhandelten, wenn er seine Entscheidung bereits getroffen hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er sie geschlagen und von ihr gefordert, daß sie ihm gehorchte. Aber er hatte sich verändert.


  »Du bist keine Gefangene«, wiederholte er leise.


  »Nein?«


  Er seufzte. »Die Missionare sind noch immer dein Volk. Du weißt es. Sie sind wie du, und das zählt.« Er legte den Arm um sie und spielte in ihrem Haar. »Du willst bei ihnen bleiben, solange sie hier sind, weil dir klar ist, daß du sie vielleicht nie wiedersiehst, wenn sie fort sind.«


  Sie nickte zustimmend, erleichtert, daß er verstanden hatte. Einen Augenblick lang war sie überwältigt von dem Gedanken, den sie selbst nicht in Worte gefaßt hätte. Keine irdischen Züge mehr. Niemals. »Wenn ich mit eigenen Augen sehe, daß sie das Tal verlassen«, flüsterte sie, »und weiß, daß sie frei sind, dann werde auch ich frei sein. Ich werde mit dir nach Hause zurückkehren und das sein, was wir beide, du und ich, uns wünschen.«


  »Wenn du am Leben bleibst.« Freudloses Grau überlief ihn. »Bleib. Tu, was du tun mußt.«


  »Und du wirst helfen?«


  »Ja.«


  Dankbar, erschöpft, lehnte sie sich schwer an seine Schulter. Nach einer Weile hob sie den Kopf, strich sein Fell aus dem Weg und biß ihn in die Kehle.


  VII


  Diut


  


  


  Wir mußten lernen, einander zu verstehen, Alanna und ich  verstehen, warum manchmal keiner von uns beiden richtig auf den anderen einzugehen vermochte. Ich wußte beispielsweise, daß meine Größe und meine Kraft sie mehr beeindruckten als mein Blau. Auf ihrer wilden Heimatwelt, wo die Leute hemmungslos aufeinander Jagd machten und die Farbe eine untergeordnete Rolle spielte, hatten Größe und Stärke eine außerordentliche Bedeutung. Sie erzählte mir, daß ein männliches Wesen von meiner Größe großen Appetit an den Tag legen und von den kleineren Leuten möglichst gemieden würde.


  »Und ein weibliches Wesen?« fragte ich.


  Sie verzog ihren Mund irgendwie anders, als sie es tat, wenn sie belustigt war. »Die Frauen hatten mehr zu kämpfen«, sagte sie. »Selbst die großen, starken. Wenn wir am Leben blieben, lag das oft daran, daß wir wilder waren als die Mehrzahl der Männer. Manchmal jedoch wurden wir überrumpelt, und ein Mann oder mehrere zwangen uns, uns mit ihnen zu paaren. Und das war noch das Geringste, das uns passieren konnte. In den meisten Fällen überlebten wir es, wenn wir nicht zu hart geschlagen wurden  und wenn es nicht zu viele Männer waren. Und wenn die Männer nicht krank waren.«


  »Ist es dir widerfahren?« fragte ich.


  »Ja«, sagte sie bitter. »Es ist mir widerfahren.«


  »Und daher dein Zorn auf mich, als ich eine Verbindung mit dir forderte.«


  Sie antwortete nicht. Ich glaube, ich hatte einen kleinen Teil ihres Zornes wieder aufleben lassen.


  So also war ihre frühere Heimat beschaffen. Sie hatte die Achtung vor dem Blau von Grund auf gelernt, nachdem sie zu uns gekommen war. Mit dem Verstand konnte ich das erfassen, aber irgendwie habe ich es nie vollkommen akzeptiert. Uns war die Achtung vor dem Blau angeboren. Niemand stellte sie in Frage. Es schien unmöglich, dem Blau keine Wertschätzung entgegenzubringen. Ich war in dem Bewußtsein aufgewachsen, aufgrund meines Blau eine hochstehende Persönlichkeit zu sein. Selbst Feinde, wie die Garkohn, mußten mich hochachten. Natahk und einige seiner höhergestellten Jäger gaben vor, von dem Blau nicht beeindruckt zu sein, aber ich wäre jede Wette eingegangen, daß sie in meiner Gegenwart oder der eines anderen Hao ihre Behauptung nicht hätten aufrechterhalten können. Sie wußten besser als ich, wie dringend sie einen Hao benötigten, um wieder ein einiges und starkes Volk zu werden  ein Volk, das es wert sein würde, geachtet zu werden.


  Aber da Alannas Volk diese Notwendigkeit nicht kannte, war es Alanna möglich, die erlernte Achtung vor dem Blau außer acht zu lassen, wann immer sie es für richtig hielt. Wenn sie sich töricht benahm und ich sie beispielsweise schlug, verteidigte sie sich stets. Kein Tehkohn hätte das getan  sich gegen mich zur Wehr gesetzt. Und Alanna schien nie zu lernen, daß ihr Kampf zu nichts führte. Ich fügte ihr immer größere Schmerzen zu als sie mir. Ich erklärte ihr, daß sie weniger hart bestraft würde, wenn die aufhörte, gegen mich zu kämpfen, aber sie beachtete meine Worte nicht.


  Sie war unglaublich widerspenstig. Eine Zeitlang war sie ständig von Wunden gezeichnet, die auf ihrer nackten Haut deutlicher sichtbar waren als je an einem Tehkohn. Es kam der Tag, an dem ich glaubte, sie entweder fortschicken oder töten zu müssen. Und es gab Augenblicke, in denen ich überzeugt war, daß es besser sein würde, sie zu töten.


  Unsere härteste Auseinandersetzung ereignete sich, als wir Jagd auf den Jehruk machten, den größten Fleischfresser des Gebirges. Ich hatte ihr bereits viel über den Jehruk erzählt  wie er in unser Gebiet eindrang, wie er sich an Pflanzenfresser, die unsere Beute hätten sein sollen, heranpirschte und sie tötete, wie er sich in den Rebstöcken verbarg, kaum zu unterscheiden von den ihn umgebenden Blättern und achtlose Menschen anfiel. Es tarnte sich vorzüglich, dieses große Wesen. Seine eigentliche Farbe ähnelte dem tiefen Blaugrün der Richter. Die Richter weigerten sich, sein Fleisch zu essen, mit der Begründung, sie und der Jehruk besäßen gemeinsame Vorfahren. Sie betrachteten den Jehruk als ihren wilden Verwandten und waren stolz auf seine Wildheit. Ich sah in dem Jehruk ein Wesen, an dem ich meine Kräfte messen konnte. Er erreichte mindestens meine Größe und versuchte im Kampf alles, mir den Kopf von den Schultern zu schmettern.


  Anläßlich einer früheren Jagd hatte ich ohne Waffen gegen einen verhältnismäßig kleinen gekämpft und ihn getötet, und Alanna hatte zugesehen. Und als der Kampf beendet war, blieb sie unbeweglich stehen und sah mich eigenartig an.


  Später, als wir unser Lager aufgeschlagen hatten, reinigte sie meine wenigen, geringfügigen Wunden und strich Heilsalbe darauf. Während sie arbeitete, schüttelte sie den Kopf von einer Seite zur anderen und redete in ihrer Heimatsprache vor sich hin.


  »Was redest du?« fragte ich.


  Sie antwortete, ohne zu zögern: »Daß ich dich einen Augenblick lang aus den Augen verloren habe, als du mit der Kreatur gekämpft hast. Ich habe genau hingesehen, konnte aber häufig das Tier nicht von dir unterscheiden.«


  Ohne es zu wollen, leuchtete ich weiß auf. Nur Alanna konnte so etwas ernsthaft sagen. Sie benahm sich, als sei sie auch Hao, dieses fellose Wesen. Sie glaubte, blau zu sein. Und obwohl mich das zuweilen ärgerte, gefiel es mir doch auch.


  Ich zog sie zu Boden und befleckte sie mit der Salbe, mit der sie mich eingerieben hatte. Wir wälzten uns wie Tiere auf dem Boden bis sie ihre »Lachtöne« hören ließ, und weiter, bis sie andere, weichere Laute der Freude von sich gab. Wie ich es vorausgesagt hatte, hatte sich ihr Körper an mich gewöhnt. Wir fanden jetzt großen Gefallen aneinander. Manchmal während unserer gemeinsamen Nächte, vergaben wir einander die Tage. Manchmal, aber nicht immer.


  Die Jehrukjagd, die mich zwang, ihr weiteres Schicksal zu entscheiden, war eine Torheit, die wir uns lange Zeit nicht vergeben konnten. Alanna wäre getötet worden, wäre ich nicht bei ihr gewesen. Und vielleicht wäre ich getötet worden, hätte sie anders gehandelt. Vielleicht. Aber zu jener Zeit war ich nicht in der Stimmung, Dankbarkeit zu zeigen.


  Wir waren allein und einem riesigen Jehruk auf der Spur  einem Wesen, das, seiner Fußspur nach zu schließen, mich um eine halbe Körperlänge überragte. Alanna trug ihr Messer und die Waffen bei sich, die sie Choh hatte anfertigen lassen. Es waren eine Anzahl Stöcke, die sie Pfeil und Bogen nannte. Meine Kämpfer hatten sie mit sehr viel Weiß bedacht, bis Alanna dann fast umgehend, beeindruckende Beute nach Hause brachte, nachdem ich begonnen hatte, sie in die Jagd einzuweisen.


  Jetzt hatte sie ihren stärksten Bogen umgehängt  der beste, den Choh zu fertigen fähig war. Mehr als einmal hatte ich die wunden Stellen an ihrem Arm bestrichen, nachdem sie damit geübt hatte. Ihre Pfeile waren kerzengerade und mit Metallspitzen versehen  auch sie ein Meisterwerk Chohs. Alanna hatte gewaltige Pflanzenfresser damit erlegt. Nun hatte sie es auf einen Jehruk abgesehen  und ich wollte sie auf seiner Fährte sehen. Es war ihre Jagd. Ich folgte ihr lediglich und sah zu. Sie begriff, daß es eine Prüfung war.


  Wir waren dem Jehruk drei Tage lang ohne Erfolg auf der Spur gewesen. Wir hatten einen Kreis geschlagen und näheren uns bereits wieder der Heimat, als wir auf die Fährte des Jehruks stießen. Und in diesem Augenblick ließ sich Alanna, die drei Tage lang so wachsam gewesen war, von dem Tier entdecken, bevor sie es sah.


  Es stand auf allen vieren und teilweise durch die Bäume und Weinstöcke verborgen, die am Rande des kleinen Baches wuchsen, den es zum Trinken aufgesucht hatte. Ich sah es eine Sekunde, bevor es Alanna erspähte. Sie war ihm einige Schritte näher als ich, aber sie bemerkte es nicht. Im selben Augenblick, als ich einen warnenden Ruf ausstieß, griff der Jehruk an.


  Sie war flink mit ihrem Bogen. Er war ihr eine vertraute Waffe. Sie stieß dem Jehruk einen Pfeil in die Brust, noch bevor er sie erreicht hatte. Das verlangsamte seinen Angriff, hielt ihn aber nicht auf. Ich hielt ihn auf.


  Ich erreichte sie gerade noch vor dem Jehruk und stieß sie aus dem Weg. Dann stellte ich mich dem Jehruk entgegen. Er erhob sich auf die Hinterbeine, um mich mit gezückten Klauen und gebleckten Zähnen zu empfangen  und er glich irgendwie einem mißgestalteten Kohn. Sein Gesicht war ebenso lang und flach wie das unsere. Aber sein Kiefer war breiter und mächtiger. Er hatte lange, scharfe Zähne, sein Körper war zu lang und seine Gliedmaßen zu kurz, um einem Kohn zu gehören. Und er hatte keine Hände, nur lange Klauen an den Füßen.


  Der Jehruk durchschnitt die Luft über meinem Kopf, als mein Schlag seine Mitte traf und ihn zu Boden warf. Dann, als wir uns kämpfend über die Erde rollten, zerfurchte er meinen Rücken. Er hob den Hinterfuß, um mir den Bauch aufzuschlitzen, aber ich rollte mich zur Seite. Die ganze Zeit über stieß er laute Schreie aus, und seine Wunden verursachten ihm derartige Schmerzen, daß er gelb glühte. Einmal gelang es mir, ihn an der Kehle zu packen, aber er war zu stark, zu groß, zu wild vor Schmerz. Hätte ich die Wahl gehabt, ich wäre niemals waffenlos zum Kampf gegen ihn angetreten. Waffen waren für Tiere von seiner Größe geschaffen. Wir wälzten uns zwischen den Weinstöcken, bissen und zerrten einander, fügten einander Wunden zu, aber es reichte nicht. Alles, was ich tat, wozu mir Zeit blieb, war, mich zu verteidigen. Ich konnte die Bestie nicht überwältigen. Ich konnte nicht einmal für einen Augenblick meine Hände befreien, um ihm die Augen auszukratzen. Hätte ich ihn auch nur eine Sekunde losgelassen, er hätte mir die Kehle zerfetzt. Er versuchte es immer wieder.


  Dann leuchtete er in noch hellerem Gelb auf. Er stieß einen Schrei voll Todesqual aus, sein Körper verzerrte sich. Dann schrie er noch einmal auf und streckte seine Glieder von sich. Über ihm stand Alanna und zog ihr blutiges Messer aus seinem Rücken. Diesmal war es ihr gelungen, das Tier zu erkennen.


  Sie wischte das Messer am Fell des Jehruk sauber, dann trat sie einen Schritt von ihm und mir zurück. Sie sah herüber, um sich zu überzeugen, daß ich in der Lage war, mich zu erheben, aber ihr Blick war hastig und wachsam. Es schien nicht notwendig zu sein, ihr das zu sagen, was mir auf den Lippen lag. Aber ich war so zornig und so geschunden, daß ich es ihr dennoch sagte.


  »Du bist blind wie ein Leichnam«, tobte ich, als ich dicht bei ihr stand. »Du bringst dich selbst und mich in Gefahr. Wieviel Zeit habe ich vergeudet mit dem Versuch, dich sehen zu lehren.«


  Sie brachte keine Entschuldigung vor, stand nur mit gesenktem Kopf vor mir. Sie hatte mir bereits bewiesen, daß sie scharfe Augen hatte.


  Mein Rücken begann jetzt sehr zu schmerzen, und ich tastete ihn ab, um zu sehen, welchen Schaden der Jehruk angerichtet hatte. Als ich meine Hand betrachtete, war sie blutig und voller abgerissener Fellfetzen. Ich kehrte Alanna den Rücken und ging zu dem Bach hinüber. Ich stieg hinein, und das Wasser kühlte meine Wunden und spülte das lose Fell fort.


  Als ich vom Wasser zurückkam, war Alanna im Begriff, Reben von der nötigen Länge und Stärke abzuschneiden, um mit ihrer Hilfe soviel wie möglich von unserer Beute heimzuschleppen. Ich hatte sie gelehrt, das zu tun. Sie schien bedrückt, arbeitete schweigend und sah mich nicht an. Sie schämte sich offensichtlich. Ich verspürte kein Mitleid mit ihr. Meine Tarnfähigkeit würde einige Zeit beeinträchtigt sein, bis mein Fell nachgewachsen und meine Wunden verheilt sein würden. Ohne die unbegrenzte Tarnfähigkeit befand man sich ständig in Gefahr.


  »Ich habe Salbe bei mir«, sagte sie schließlich. »Vielleicht ist sie gut für deinen Rücken.«


  Und ich dachte: »Heb sie dir für deinen eigenen Rücken auf.«


  »Diut?« Sie legte die Hand genau auf die Stelle meines Armes, die von den Klauen des Jehruk zerfetzt wurde. Mein Fell verdeckte den größten Teil dieser Wunde, und sie hatte sie zweifellos nicht bemerkt. Aber ich spürte den Schmerz. Und das genügte mir.


  Ich wandte mich ihr zu, und in der Bewegung versetzte ich ihr einen Schlag ins Gesicht. Sie taumelte zurück und wäre beinahe zu Boden gestürzt, doch dann setzte sie eilig zur Flucht an. Ich packte ihren Arm und hielt ihn fest umklammert, während ich auf sie einschlug. Anfangs versuchte sie heftig, sich mir zu entwinden. Dann trat sie plötzlich dicht an mich heran, und bevor ich noch ahnte, was sie im Schilde führte, bohrte sie ihren Finger in eine Wunde an meiner Schulter.


  Von heftigem Schmerz durchzuckt, glühte mein Körper gelb auf. In diesem Moment hätte ich sie sicherlich getötet, wäre es ihr nicht gelungen, sich loszureißen.


  Sie eilte auf ihren Bogen zu, den sie, an einen Baum gelehnt, zurückgelassen hatte. Aber selbst mit meinen Verletzungen war ich zu schnell, als daß sie einen Pfeil hätte einlegen können.


  Sie sprang zurück, als ich ihr den Bogen entriß. Dann duckte sie sich plötzlich, das Messer in der Hand. Ich hielt den Blick wachsam auf sie gerichtet.


  »Glaubst du, ich lasse zu, daß du mich damit umbringst?«


  »Glaubst du, daß du mich daran hindern kannst? Ich bin schnell, und du bist verletzt.«


  »Und ich habe deinen Bogen und deine Pfeile.«


  Sie sah mich lange an, ihr Gesicht war bereits zerschunden und aufgequollen, die Augen verengt, das Messer hielt sie in der Hand bereit. »Dann töte mich damit«, sagte sie. »Ich werde mich nicht noch einmal schlagen lassen.«


  Wütend schleuderte ich den Bogen beiseite. Eine Waffe. Glaubte sie wirklich, ich müßte mich einer Waffe bedienen, um mit ihr fertig zu werden? Selbst angesichts ihres Messers und meiner Verletzungen mußte sie wissen, daß sie keine Chance gegen mich hatte. Sie konnte mich möglicherweise verletzen, aber ich konnte sie mit Sicherheit töten. Und wenn ich sie jetzt angriff, mußte ich sie töten. Sie töten oder aber ihr nachgeben.


  Aber langsam, während mein anfänglicher Zorn verrauchte, stellte ich fest, daß ich sie nicht länger umbringen wollte. Ich schätzte sie, schätzte selbst ihre beispiellose Mißachtung des Blau, denn es verlieh unserer Beziehung eine Qualität, die sie mit keiner Tehkohnfrau hätte haben können. Es war eine Beziehung, wie sie zwischen Jeh und Cheah bestand, in der Unterschiede bestanden, die aber keine Rolle spielten. Einst hatte ich eine solche Beziehung zu Tahneh gehabt, als sie jünger war. Damals hatte der Unterschied in Alter und Erfahrung gelegen. Sie hätte meine Mutter sein können, und dennoch kannten wir keine trennenden Schranken. Unsere Liebe war gut gewesen. Aber nun war Tahneh alt, und ich war wieder allein. Mein Volk brachte mir Ehrfurcht und Gehorsam entgegen und richtete die Augen auf mich, wenn es in Schwierigkeiten war. Das war so, wie es sein sollte, und doch umgab es mich mit der gleichen Einsamkeit, unter der Alanna aufgrund ihrer Andersartigkeit litt. Wir konnten einander Trost geben, sie und ich.


  Aber da stand sie nun mit ihrem Eigensinn und ihrem langen Messer.


  »Leg das Messer weg, Alanna. Sollen wir uns gegenseitig umbringen wie Tiere? Das ist doch unsinnig.«


  »Ich werde mich nicht noch einmal schlagen lassen«, wiederholte sie.


  Ich schwieg.


  »Warum schlägst du mich?« fragte sie. »Was hat das für einen Sinn? Glaubst du, ich lerne schneller aus Furcht vor deinen Schlägen? Das werde ich nicht. Ich kann es nicht. Schick mich fort, wenn ich dir derartig mißfalle.«


  »Alanna, das Messer.«


  »Nein! Nicht, bevor du dich entschieden hast. Wir sind keine Kinder, die sich in den Gängen der Behausung herumstreiten. Du brauchst mir deine Kraft und deine Farbe nicht zu beweisen. Wir können miteinander reden. Oder wir können uns trennen!«


  Ich holte tief Atem und lockerte die Anspannung meiner Muskeln. »Leg das Messer weg, Alanna.« Meine Stimme klang ruhig, ich gab ihr kein Versprechen. Nicht durch Worte. Das wäre zuviel gewesen. Aber sie richtete sich aus der geduckten Haltung auf, und nach kurzem Zögern steckte sie das Messer in die Scheide.


  Ich ging zu dem Bündel hinüber, das sie immer auf die Jagd mitnahm und kramte darin, bis ich die Salbe in dem kleinen Metallbehälter fand. Ich machte ihr ein Zeichen, und sie kam herbei und kniete neben mir nieder. Wir bestrichen unsere Wunden mit Heilsalbe und sprachen wenig miteinander. Tagelang sprachen wir kaum ein Wort miteinander  bis die Wunden, die wir unserer Verbindung zugefügt hatten, zu heilen begannen.


  Ich schlug sie nie wieder, nicht ein einziges Mal. Und meistens gehorchte sie mir. Wenn sie es nicht tat, redeten wir darüber  gelegentlich in großer Lautstärke. Aber trotz aller Unstimmigkeiten wurden unsere gemeinsamen Nächte wieder gut. Wir lagen zufrieden beieinander, und ihr Messer blieb in der Scheide.


  ***


  Zu Alannas Erleichterung hatte Jules Verrick den Entzug zwei Tage nach Diuts Besuch überstanden. Seine körperliche Verfassung war leidlich  besser als es Alannas gewesen war. Er hatte sich nicht wie sie verletzt, hatte nicht unter den heftigen Krämpfen zu leiden gehabt, die sie Zu Alannas Erleichterung hatte Jules Verrick den Entzug zwei Tage nach Diuts Besuch überstanden. Seine körperliche Verfassung war leidlich  besser als es Alannas gewesen war. Er hatte sich nicht wie sie verletzt, hatte nicht unter den heftigen Krämpfen zu leiden gehabt, die sie zugrunde gerichtet hatten. Er war erschöpft, hungrig, durstig und müde, aber das war alles. Fünf Stunden nach Beendigung seines Leidens war er bereits auf den Beinen, saß im Wohnzimmer seiner Hütte und las ein Buch, das Nathan ihm gegeben hatte  ein Buch, das ein Kapitel über Drogenabhängigkeit enthielt. Er hob die Augen und lächelte, als Alanna eintrat. Bei ihren Worten erlosch sein Lächeln sofort.


  »Wir sind im Begriff unsere Gefangenen zu verlieren, Jules.« Sie hatten den Raum zuvor einer raschen Prüfung unterzogen, um sicherzugehen, daß keine Lauscher der Garkohn anwesend waren. Nun setzte sie sich.


  Jules klappte das Buch zu. »Willst du damit sagen, daß sie ihre Flucht vorbereiten? Wie hast du das herausge …?«


  »Nein. Ich will damit sagen, daß ihre Leute kommen, um sie zu holen.«


  »Noch einmal meine Frage, Lanna. Wie hast du das herausgefunden?«


  »Diut hat es mir gesagt. Vor zwei Tagen ist er heimlich noch einmal hierhergekommen. Er wollte, daß wir über die Flucht unterrichtet sind, damit wir nicht eingreifen.«


  Jules stieß einen unwilligen Laut aus. »Ich muß einen schlechten Eindruck auf ihn gemacht haben, wenn er glaubt, daß ich mich darauf einlasse!«


  Alanna erwiderte nichts. Seine Worte waren ohne Bedeutung. Noch eine »förmliche Lüge«. Sie hatte nicht mehr Zeit als Diut, sie sich anzuhören. Sie mußte Jules ein paar unschöne Wahrheiten sagen  über die Tehkohn, über sich selbst.


  Er betrachtete sie nachdenklich und deutete ihr Schweigen dann auf seine Art. »Du hast gesagt, wir würden mitmachen, nicht wahr!« beschuldigte er sie.


  »Das habe ich«, erwiderte sie ruhig. »Wir hatten die Wahl. Wir konnten die Gefangenen friedlich ziehen lassen, wie er es befiehlt, oder wir konnten kämpfen, um sie aufzuhalten und uns um die Hilfe bringen, die er bereit ist, uns zu leisten. Aber er wird uns nicht helfen, solange wir seine Leute gefangenhalten.«


  »Nicht gefangen, Alanna, sie sind unsere Geiseln! Ebenbild Gottes, der Grund, aus dem sie hierbleiben sollten, war …«


  »Die Tehkohn am Angriff zu hindern. Aber deine Unterredung mit Diut hat dieses Problem bereits gelöst. Er wird uns nicht angreifen, und er wird uns helfen, zu entkommen. Aber diese Gefangenen sind der Preis, den wir für seine Hilfe zahlen.«


  »Es sei denn, er schert sich nicht darum, uns zu helfen, wenn er sie erst einmal hat.«


  »Er hat uns sein Wort gegeben.«


  »Wer weiß, wieviel das wert ist.«


  Sie zuckte die Achseln und fragte sich, warum er fortfuhr, mit ihr zu streiten. Er hatte nichts zu gewinnen. »Für Diut ist ein Versprechen keine Kleinigkeit«, sagte sie. »Er prüft uns. Wenn wir ihm Folge leisten und unsere Leute in diesem Punkt in der Hand haben, wird er gewillt sein, uns auch in anderen, bedeutenderen Dingen Vertrauen entgegenzubringen.«


  »Wir sind diejenigen, die sich bewähren müssen.«


  »Wir sind in der schwächeren Position. Wir brauchen ihn. Er benötigt unsere Hilfe nicht.«


  »Das ist es genau, was mich stört.«


  Sie sah ihn mit nachsichtigem Gesichtsausdruck an. »Könnten wir ihn daran hindern, die Gefangenen zu befreien, wenn er mit seiner Tehkohnstreitmacht kommt?«


  »Immerhin möglich, nun, da ‚wir gewarnt sind.« Er seufzte und ließ sich erschöpft zurücksinken. »Aber wir werden es natürlich nicht versuchen. Dank unserer schwächeren Position‹ wagen wir es nicht. Ich weiß das.« Einen Augenblick lang saß er reglos und mit geschlossenen Augen da. »Also gut, Alanna. Erzähl mir von der Flucht der Tehkohn. Nur, damit ich weiß, was es ist, dem wir uns nicht entgegenstellen werden.«


  Sie beobachtete ihn aufmerksam, während sie sprach und hoffte, daß er so überzeugt war, wie es den Anschein hatte. Ein unbedachter Schritt zu diesem Zeitpunkt konnte alles zunichte machen.


  »Morgen nacht«, begann sie, »werden Tehkohnjäger anstelle der eintreffenden Wachablösung der Garkohn treten. Sie werden es in unmittelbarer Nähe der Siedlung tun müssen, damit Natahk nicht zu früh Wind davon bekommt. Es besteht die Möglichkeit, daß unsere Torhüter etwas bemerken  vielleicht ein paar Lichtblitze. Wenn das geschieht, müssen sie so tun, als hätten sie nichts gesehen und die Tehkohn hereinlassen, als wären sie überzeugt, daß sie Garkohn vor sich haben. Diut hat mir das Versprechen gegeben, daß die beteiligten Tehkohn sich so gut tarnen, daß ein ehrlicher Irrtum der unvollkommenen Missionare glaubhaft scheint. Sie werden sich sogar so gut tarnen, daß die Garkohn denselben Irrtum begehen, bis die Tehkohn so nah herangekommen sind, daß es keine Rolle mehr spielt.


  Der Kampf wird sich so schnell und leise wie möglich abspielen, und solange sich die Missionare nicht einmischen, wird ihnen nichts geschehen. Das ist der wichtigste Teil des Planes. Meiner Meinung nach ist es das beste, wenn unsere Leute sich einen verängstigten und verwirrten Anschein geben und in Deckung eilen. Es wird recht schwer für sie sein, Tehkohn und Garkohn in der Dunkelheit auseinanderzuhalten, und das könnte uns als Ausrede dienen. Tatsächlich werden wir alle Ausreden benötigen, die uns einfallen, denn es ist anzunehmen, daß Garkohn umherschleichen, von denen wir nichts wissen, und die alles, was sie sehen, Natahk berichten werden.« Sie dachte schweigend nach. »Das ist alles. Alles, was wir tun müssen, ist: uns nicht in die Sache hineinziehen lassen.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Und alles, was wir danach tun müssen, ist: hoffen, daß Natahk uns so lange am Leben läßt, bis Diut Gelegenheit hat, sein Wort zu halten. Natahk wird wissen, daß wir diesmal nicht vollkommen unschuldig sind.«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, Diut hat keine Vorschläge gemacht, wie wir damit fertig werden können?«


  »Nein.«


  »Das erstaunt mich nicht.«


  Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite und richtete den Blick in die Ferne. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  »O ja.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich weiß. Es wird langsam zur Gewohnheit. Zum Schein kämpfen, dann nachgeben. Wieder und wieder und wieder, Diut, Natahk …«


  »Um des Volkes willen«, sagte Alanna. »Und um der Mission willen.«


  Er antwortete nicht. Die Linien seines Gesichts drückten Bitterkeit aus.


  »Du gibst nach«, sagte Alanna leise. Sie sprach die Worte mehr zu sich selbst als zu Jules. »Du gibst nach, bis deine Stellung genügend gefestigt scheint. Dann machst du Gebrauch von deiner Stärke, und die anderen geben nach.« Sie hielt inne und warf Jules einen Blick zu. »Das Volk braucht Zeit, um zahlreich und stark zu werden.«


  Jules stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Glaubst du, du mußt mir das erzählen? Ich weiß es, und es erbittert mich dennoch. Und den Leuten wird der Gedanke nicht besser gefallen als mir, wenn sie die Wahrheit verstehen. Ich hoffe nur, ich kann es ihnen in einer annehmbaren Weise vermitteln, bevor die Garkohn sie zu einer verzweifelten Tat treiben.«


  Alanna nickte. »Du wirst es ihnen zeigen müssen. Ich erinnere mich … in der Wildnis, damals auf der Erde, war das etwas, das die Leute sehr schnell lernten  wann es geraten war, zu kämpfen und wann, nachzugeben. Diejenigen, die am Leben blieben, lernten es.«


  »Und hier sind wir von allen Seiten von der Wildnis umgeben, nicht wahr? Und du bist besser als jeder andere von uns gerüstet, zu überleben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst mein Überleben erkaufen Jules  meines und das, aller anderen , indem du dich unterwirfst, indem du alle drei Rollen spielst. Führer, Sklave, Verbündeter … Ich werfe dir nicht vor, daß du es verabscheust, aber ich zweifle nicht eine Sekunde daran, daß du es tun wirst.«


  »Du kannst eine vierte Rolle hinzufügen, wenn etwas schiefgeht«, erwiderte er. »Verräter. Denn wenn ich versage, wird das Volk auf die eine oder andere Weise unvermeidlich vernichtet.«


  Alanna verschränkte die Arme über dem Bauch. »Ich weiß es.« Sie wußte es nur zu gut. »Aber Täuschung ist die einzige wirkliche Waffe, die wir besitzen. Wir haben es mit körperlichen Chamäleons zu tun. Um zu überleben, müssen wir geistige Chamäleons sein.«


  Es folgte ein langes Schweigen, und als Alanna Jules in die Augen sah, erkannte sie, daß er ihren Worten mehr als nur eine Bedeutung entnommen hatte. Das hatte sie gehofft. Sie hatte niemals offen mit ihm darüber gesprochen, aber jetzt war es an der Zeit, daß er zu begreifen begann.


  »Die menschliche Philosophie der Wilden, Lanna?«


  »Überlebensphilosophie.«


  »Ja. In gewisser Weise hast du sie auf uns angewandt, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Und auf die Tehkohn?«


  »Ja.«


  »Und all das, ohne dir selbst untreu zu werden? Was, wenn ich dich noch einmal fragen würde, was geschehen ist, als du bei den Tehkohn weiltest?«


  »Ich würde es dir im Augenblick nicht erzählen.«


  »Vielleicht hast du mir schon zuviel erzählt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Natahk wird bald hier sein. Es könnte sein, daß er mir eine Rolle aufzwingt, die mich für alle anderen als Verräter erscheinen läßt. Ich möchte nicht, daß du diesen Eindruck bekommst.«


  »Die Strafe für die vielen Rollen, die du spielst.«


  »Als ich in die Siedlung zurückkam, beschloß ich, so viele Rollen zu spielen wie notwendig, um die Leute aus diesem Tal herauszubringen, fort vom Meklah, den Garkohn und den Tehkohn.« Ihre Worte klangen ruhig, aber sie sprach sie mit aller Eindringlichkeit, die ihr zur Verfügung stand.


  Er hob die Augenbrauen. »Du scheinst es ernst zu meinen. Was ist, wenn ich dich fragen würde, aus welchem Grund du es ernst meinst  abgesehen davon, daß du dein Leben retten willst, natürlich. Warum ein … Chamäleon?«


  »Um Neilas und um deinetwillen«, erklärte sie. »Das sage ich dir immer wieder. Es ist wahr. Es hat zwei Jahre gedauert, in denen ich kein Gesicht eines Missionars gesehen habe, um mir darüber klarzuwerden, daß ich tief in eurer Schuld stehe.«


  Sie hielt inne und sah ihn lange nachdenklich an. »Natahk kann mich nicht mehr aufhalten. Selbst wenn er mich tötet, gäbe es für euch immer noch eine Möglichkeit, zu entkommen. Nur du und die anderen Missionare, ihr könntet mich aufhalten  indem ihr zulaßt, daß er sich zwischen euch und mich stellt.«


  »Warum sagst du mir nicht, aus welchem Grund du glaubst, daß er dazu fähig ist.«


  »Vielleicht ist er es nicht. Aber die Tatsache, daß er von meinem Entzug erfahren hat, ohne mich wieder in die Abhängigkeit zu zwingen, bedeutet, daß er irgend etwas mit mir im Sinn hat.«


  Sich erinnernd preßte er die Lippen zu einem geraden Strich zusammen. »Ja, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Zumindest teilweise. Du möchtest, daß ich mich mit dieser Erklärung zufriedengebe?«


  »Ja.«


  »Und du kannst mir die Sicherheit, die du verlangst, nicht geben?«


  »Noch nicht.«


  »Meine erste Sorge gilt dem Volk, Alanna.«


  Sie beobachtete ihn schweigend.


  »Natahk hat sich als unser Feind erwiesen. Dein Wort gilt


  mir mehr als das seine, es sei denn, es zeigt sich auf irgendeine Weise, daß auch du unser Gegner bist.« Sein Ton änderte sich kaum merklich. »Und ich kann noch immer nicht ernsthaft glauben, daß du das tun würdest.«


  »Das würde ich nicht«, versicherte sie. »Was wichtiger ist, ich könnte es nicht.« Ihr war zumute, als hätte sie eine Schlacht geschlagen und verloren. Um ein Haar hätte sie ihm die volle Wahrheit gesagt. Aber sie hatte sich nicht überwinden können, die Gelegenheit zu nutzen. So war es ihr lediglich gelungen, ihn wieder mißtrauisch zu machen  und Natahk konnte sie noch immer mit ein paar Worten vernichten. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, nicht mehr daran zu denken. Der Fehler war gemacht, sie konnte es nicht ändern. »Kann ich irgend etwas tun, um dir zu helfen, morgen nacht die Ordnung aufrechtzuerhalten?« fragte sie.


  Es gab nichts für sie zu tun. Er ließ sie nicht wesentlich daran teilnehmen. Er dachte nach, dann lud er einige Freunde für den kommenden Abend zum Abendessen ein. Das hatte er schon oft getan. Es würde wenig Aufmerksamkeit unter den Garkohn in der Siedlung erregen. Zwei Garkohn waren für kurze Zeit unsichtbar anwesend, aber bald hatten sie genug von Getreide, Kaninchen und Hühnern reden gehört und entfernten sich.


  Alanna gab Jules ein Zeichen, als sie fort waren, und Jules hielt eine kurze Rede. Ein Bruder des Mannes, der eingeteilt war, am nächsten Abend das Tor zu bewachen war anwesend. Ebenfalls anwesend war der Vater eines Mannes, dessen Aufgabe es war, sich an der Bewachung der Tehkohngefangenen zu beteiligen. Alanna hätte es vorgezogen, wenn der Informationsfluß über weniger Umwege stattgefunden hätte  sie hätte gerne mit mindestens zwei der eigentlichen Wächter gesprochen, so daß die Nachricht nur noch einmal hätte weitergegeben werden müssen. Es war nicht ihre Absicht, zu verhindern, daß Natahk von dem Abendessen erfuhr und aufgrund von Andeutungen erfuhr, warum bestimmte Gäste eingeladen waren. Im Gegensatz zu Jules war sie überzeugt, daß das ohnehin geschehen würde  daß es unvermeidlich war. Ihr Ziel war es lediglich, zu verhindern, daß Natahk es zu früh erfuhr. Sie wollte sichergehen, daß die Garkohn, die sich in der Siedlung befanden, keinen Grund zu der Annahme hatten, daß etwas faul sei. Wenn sie Verdacht schöpften, wenn sie Natahk zu früh benachrichtigten und Natahk mit einer Streitmacht eintraf, konnte es geschehen, daß die Missionare zwischen den kämpfenden Stämmen zerrieben wurden. Keine Strafe, die Natahk möglicherweise nach dem Überfall über die Siedlung verhängen würde, konnte den Missionaren so schwere Verluste zufügen wie ein Hineingeraten in diese Falle.


  Aber nach Jules umständlichem Plan sollten die beiden besonderen Gäste mit ihren Verwandten reden, und diese wiederum sollten den Plan ihren Mitwächtern mitteilen. Alanna war es lediglich gelungen Jules davon zu überzeugen, daß die Befehle erst am kommenden Abend weitergegeben werden durften  in letzter Minute. Auf diese Weise würde es, selbst wenn jemand einen lauschenden Garkohn übersehen sollte, für sie zu spät sein, Natahk zu benachrichtigen und den Überfall in einen Krieg zu verwandeln.


  Die anderen Gäste des Abendessens in Jules Haus durften mit keinem darüber reden. Ihre einzige Aufgabe war es, jeden Zwischenfall zu beenden, bevor Missionare zu Schaden kommen konnten. Jules unterstrich die Bedeutung seiner Anweisungen und beantwortete einige bohrende Fragen, als ein verspäteter Gast klopfte und eingelassen werden mußte. Alanna fing Jules Blick auf und bedeutete ihm, daß ein Garkohn mit dem Gast hereingeschlüpft war. Das setzte dem geschäftlichen Teil des Abends ein Ende.


  Die Flucht in der Nacht darauf ließ sich gut an. Beide Wachtrupps der Missionare erhielten ihre Warnungen und verhielten sich nach Plan. Und offensichtlich waren die Garkohn ahnungslos, bis der Überfall in vollem Gange war. Der einzige Zwischenfall ereignete sich, als ein Jäger der Tehkohn, dem die Garkohn dicht auf den Fersen waren, beim Öffnen des ungewohnten Schlosses an der Lagerhaustür die Geduld verlor und die Tür eintrat. Der plötzliche Lärm trieb einige unbedachte Missionare auf die Straße.


  Jemand schrie, daß die Tehkohn angriffen.


  Ein anderer rief den Männern zu, die Waffen zu holen.


  Dann befahl einer der Männer, der an dem Abendessen bei Jules teilgenommen hatte: »Geht in die Häuser zurück! In der Dunkelheit kann man die Eingeborenen nicht voneinander unterscheiden. Sie sollen es allein austragen.«


  Lediglich zwei Männer hörten ihn nicht  oder beachteten ihn mit Absicht nicht. Sie wohnten in der Nähe des Lagerhauses, und sie beeilten sich. Es gelang ihnen, ein paar fliehende Gefangene festzuhalten. Die Gefangenen, beides Jäger, hielten sich einen Moment lang auf, um den Angreifern den Hals zu brechen; dann liefen sie weiter. Die Eindringlinge und die befreiten Gefangenen vereinten sich, um sich der wenigen Garkohn zu entledigen, die sich ihnen in den Weg stellten. Dann verließen sie die Siedlung, und nahmen ihre Toten und Verwundeten mit.


  Die getöteten Missionare waren Brüder, Kyle und Lee Everett. Alanna hatte sie gekannt. Ihre Schwester Täte, die ein Jahr zuvor von den Garkohn entführt worden war, war eine ihrer wenigen Freundinnen unter den Missionaren gewesen. Alanna ahnte, daß es die Erinnerung an die Schwester gewesen sein mochte, die die beiden Männer getrieben hatte, sich so leichtfertig in die Gefahr zu stürzen. Sie mußten beim Anblick der fliehenden Tehkohn in Zorn geraten sein, denn sie waren, wie die Mehrzahl der Missionare, noch immer der Überzeugung gewesen, daß alle Entführungen den Tehkohn zuzuschreiben seien. Jules hatte es nicht gewagt, das Durcheinander in Kauf zu nehmen, das einer Verkündung der Wahrheit hätte folgen können.


  Und Alanna dachte freudlos darüber nach, daß Jules richtig gehandelt hatte. Ebenso, wie es richtig war, daß sie nicht den Versuch unternommen hatte, die Gefangenen davon zu überzeugen, daß die Missionare ihre Freunde seien und als solche behandelt werden müßten. Die Gefangenen hätten ihr keinen Glauben geschenkt, und, was noch wichtiger war, die Garkohn hätten es hören können. Ihre Furcht vor den Garkohn und Jules Furcht vor der Unbedachtheit seiner Leute  ihrer Unbedachtheit und ihren Gewehren  hatten Kyle und Lee das Leben gekostet, hatten aber ohne Zweifel viele andere gerettet.


  Die Mehrzahl der Missionare bemerkte nicht, daß etwas geschehen war, bis Natahk am nächsten Morgen mit einem Trupp Jäger erschien. Der erste Jäger war genauso wütend, wie Alanna es erwartet hatte. Er und Gehl gingen geradewegs auf das Haus der Verricks zu. Natahk war leuchtend gelb vor Zorn. Er blickte die drei Verricks einen nach dem anderen an, dann verharrte sein Blick auf Jules. »Ich habe gehört, daß du krank warst› Verrick, tagelang ans Bett gefesselt.«


  Er wartete, offensichtlich willens, alles, was Jules zu seiner Verteidigung vorbringen würde, in der Luft zu zerreisen. Jules schwieg.


  »War es deine Krankheit, die dich daran gehindert hat, die Tehkohn zu hören, als sie vergangene Nacht angriffen? Hast du in deinem Bett gelegen und geschlafen, während sie meine Jäger niedermetzelten und die Gefangenen befreiten?«


  »Ich habe sie gehört«, sagte Jules. Beim Klang seiner Stimme wandte sich Alanna um und sah ihn besorgt an. Seine Stimme hatte denselben Tonfall wie in der Nacht zuvor, als er an den Leichen der Brüder Everett gestanden hatte  als er aufgehört hatte, sich Selbstvorwürfe zu machen und begonnen hatte, die Eingeborenen verantwortlich zu machen. Alle Eingeborenen.


  »Du hast sie gehört?« Natahk heuchelte Erstaunen. »Und du hast nichts unternommen? Riefst deine Leute nicht, meinen wenigen Jägern zu Hilfe zu eilen?«


  »Wozu?« fragte Jules. »Damit die Tehkohn ihre Aufmerksamkeit auf die Missionare richteten und sie umbrachten, während deine Jäger entkommen konnten?«


  Natahk schien stärker aufzuleuchten, wahrscheinlich, weil Jules mit seiner Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  »Möchtest du die Leichen der beiden Männer sehen, die versuchten, deinen Jägern zu helfen?« fragte Jules.


  Natahk schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Jules taumelte zur Wand, fiel zu Boden und riß eine kleine Truhe mit sich, die Neilas Kochgeschirr enthielt. Während sich der Inhalt der Truhe über den Boden ergoß, ergriff Natahk wieder das Wort.


  »Was kümmern mich deine beiden Männer  zwei Narren, die den Tehkohn den Hals hingehalten haben , angesichts der zwölf Jäger, die ich verloren habe?« Er ging zum Eßtisch, auf dem noch immer eine Schale mit Meklahfrüchten stand  bereit für Neila und die Gäste. Er nahm eine Frucht und schleuderte sie mit aller Kraft, so daß sie an Jules Brust fast zerquetscht wurde. »Iß, Verrick.«


  Alanna sah Jules Hand zu der Stelle huschen, an der Neilas großes Fleischmesser aus der Truhe gefallen war. Er packte das Messer, sein Körper verdeckte sein Tun vor Natahk. Dann sprang er mit einem Satz auf die Füße und stürzte sich auf den Garkohn.


  Alanna hatte sich ruhig zwischen Natahk und Jules gestellt. Jetzt warf sie sich Jules, in dem Augenblick, als er sprang, mit vollem Gewicht entgegen. Sie packte ihn mit beiden Händen am Handgelenk und drehte es im Fallen um. Er ließ das Messer fallen, und es polterte über den Boden zur Wand.


  Jules riß sich von Alanna los und schleuderte sie von sich. Sie erhob sich, sah Natahk an, der sich nicht gerührt hatte, dann Jules, der ihren Blick finster erwiderte. Neila war verängstigt und verwirrt durch den Zwischenfall und schickte sich an, Jules zu Hilfe zu kommen, blieb aber stehen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Alanna bot ihm die Hand.


  Er übersah sie, erhob sich und stand Natahk gegenüber. Der Ausdruck im scheinbar friedlichen Gesicht des Garkohn hatte sich nicht geändert, aber er glühte noch immer in hellem Gelb.


  »Du wirst essen«, sagte er sanft.


  Jules mußte die Drohung hinter der gewollt freundlichen Stimme erkannt haben. Er schluckte das Gefühl der Demütigung hinunter, ging zum Tisch, nahm eine Meklahfrucht und aß sie. Hinter seinem Rücken begann Neila, zu weinen.


  Natahk ging zu der Wand hinüber, wo das Messer schließlich liegengeblieben war und hob es auf. Er drehte es einen Augenblick lang in den Händen, dann wandte er sich an seine Stellvertreterin. »Gibt es in unserem Trupp nicht Jäger, die den Standort aller Waffen der Missionare kennen?«


  Gehl glühte weiß auf, ein leuchtendes Kohnnicken.


  »Sag ihnen, sie sollen die Waffen einsammeln.«


  »O Gott, nein!« Jules sprach die Worte mehr zu sich als zu dem Garkohn. Dann: »Nein, Natahk! Es wird Mord und Totschlag geben!«


  Der Anführer der Garkohn warf ihm einen Blick zu, und Gehl verharrte abwartend, um zu sehen, ob die Befehle sich ändern würden.


  »Natahk, mein Volk wird um seine Waffen kämpfen. Es wird ein sinnloses Gemetzel geben.« Zu den nächsten Worten schien er sich zwingen zu müssen. »Nimm meine Waffen, wenn du willst. Ich bin es, der dich angegriffen hat. Aber laß meine Leute in Frieden.«


  Natahk wog das Messer noch einmal in der Hand, dann verzog er das Gesicht zu einem menschlichen Lächeln. An Gehl gerichtet, sagte er: »Sag ihnen, sie sollen sich nicht um diese Dinger kümmern.« Dabei deutete er auf das Messer. »Ein erwachsener Jäger, der einen Missionar mit dieser Waffe nicht überwältigen kann, verdient zu sterben. Aber achte darauf, daß sie die anderen zusammentragen. Die Eigenartigen.« Er meinte die Gewehre.


  Zustimmend leuchtete Gehl auf und verschwand.


  Neila näherte sich Jules, und sie tauschten einen besorgten Blick aus. Jules ging auf die Tür zu, hielt dann inne und warf Natahk einen fragenden Blick zu. Es mußte für ihn sicher eine schmerzliche Geste sein.


  Der Garkohn lächelte nicht mehr, er blitzte ein Nicken -Jules konnte sich entfernen.


  Jules und Neila eilten hinaus, ohne Zweifel in der Absicht, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, das Gemetzel zu verhindern.


  Alanna blickte ihnen lange nach, dann wandte sie sich zu Natahk um und bemerkte, daß er sie beobachtete.


  »Warum hast du ihm das Leben gerettet?« fragte er.


  »Er ist mein Vater!« stieß sie hitzig hervor. Dann beruhigte sie sich, während sie ihn betrachtete und begann die geistigen Übungen, die notwendig waren, um die Ruhe zu bewahren und den Zorn fernzuhalten, der Jules fast vernichtet hätte. »Warum hast du ihn geschont?«


  Natahk stieß einen spöttischen Laut aus. »Er hat seine nützlichen Seiten. Und manchmal tut er mir leid. Er kämpft unverdrossen, und doch muß er immer unterliegen.«


  Sie sah ihn überrascht an und fragte sich, ob er seine Worte ernst meinte, ob er fähig war, ein so freundschaftliches, wohlwollendes Gefühl wie Mitleid zu empfinden. »Werden deine Jäger töten?« fragte sie und warf einen Blick zur Tür.


  »Wenn sie dazu gezwungen sind. Verrick wird alles menschenmögliche tun, um es vermeidbar zu machen, und auch du wirst nichts unversucht lassen. Aber wenn sie gegen uns kämpfen, werden einige von ihnen mit dem Leben büßen.«


  »Du willst, daß ich helfe?«


  »Natürlich. Ich erwarte von dir, daß du mir hilfst, dein Volk zu beherrschen.«


  Sie wartete schweigend. War das der Grund, warum er ihr Geheimnis gewahrt und sie nicht erneut in die Abhängigkeit getrieben hatte? Weil auch sie ihre nützlichen Seiten hatte? Wenn das der Fall war, mußte er schließlich doch ihrer Behauptung Glauben geschenkt haben, daß sie dem Meklah den Tod vorzog. Vielleicht fürchtete er, daß sie in einem dritten Entzug umkommen könnte. Aber er hatte noch nicht geendet.


  »Ich fordere wirklich nicht viel von dir. Du würdest ohnehin versuchen, sie von allen Gefahren fernzuhalten, so, wie du es gerade mit Verrick getan hast. Du sorgst dich in überraschendem Maße um sie  überraschend, wenn man bedenkt, wohin du wirklich gehörst.«


  »Ich habe sie gern.«


  »Dann erweise dich als nützlich. Und vielleicht werde ich anfangen, zu vergessen, wer du warst. Außer in einem Punkt.« Er zögerte. »Dein Mann hat dich kämpfen gelehrt.«


  »Ja.«


  »Deine Bewegungen sind genau und schnell. Ich werde dafür sorgen, daß deine Übungen fortgesetzt werden.«


  Sie ging nicht auf seine Worte ein.


  »Unsere Missionare im Süden üben sich ebenfalls. Die meisten von ihnen verfügen über wenig Kraft, aber es ist erstaunlich, zu welchen Leistungen sie angetrieben werden können.«


  Die Vorstellung des »Antriebes« machte Alanna krank und wütend. Sie zog sich zur Tür zurück. Gerade, als sie im Begriff war, hinauszugehen, kam ihr ein Gedanke. »Wirst du Täte Everett sagen, daß ihre Brüder tot sind?«


  »Ach? Sie waren es also?«


  »Ja.«


  »Du kannst es ihr selbst sagen. Du wirst sie bald sehen.«


  Alanna gelang es, die plötzlich aufsteigende Angst zu verbergen. »So?«


  »Ja, Alanna. Dein Volk ist hier nicht sicher. Die Tehkohn greifen an, wann immer es ihnen gefällt. Unschuldige Missionare werden getötet. Ich muß euch bald alle in den Süden bringen, wo ihr in Sicherheit seid.«


  Er war eine Bestie. Er war derjenige Eingeborene, auf den das Urteil der Missionare zutraf.


  »Wann?« fragte Alanna.


  »Du mußt mir dankbar sein, daß ich dir das nicht sage. Wenn ich es täte, wenn ich dir einen falschen Zeitpunkt nennen würde, bin ich sicher, daß genau zu dieser Stunde die Tehkohn hier erscheinen würden. Dann wäre ich gezwungen, euch zu töten, noch bevor ich ihnen entgegentrete. Geh jetzt zu deinen Leuten.«


  Sie verließen das Haus gemeinsam und standen einen Augenblick lang vor dem Haus der Verricks und sahen sich um. Jäger der Garkohn trieben Missionare aus ihren Häusern. Sie schoben die überraschten Leute auf den Gemeindeplatz, wo sie von anderen Jägern umzingelt waren. Jäger durchsuchten bereits die leeren Häuser. Einer entdeckte Alanna und trat auf sie zu. Natahk winkte ihm, sich zu entfernen.


  »Geh und gib dir den Anschein, als würdest du zu ihnen gehören«, sagte er. »Es wird dir von Nutzen sein, ihr Vertrauen zu gewinnen, wenn die Notwendigkeit aufkommt.«


  Sie richtete sich auf und sprach in tonlosem, beherrschtem Englisch: »Es ist mein Volk. Ich brauche deine Ratschläge, wie ich sie zu behandeln habe, nicht.« Sie entfernte sich, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  Die Missionare waren aus ihrem gewohnten morgendlichen Alltag gerissen worden. Einige waren halbbekleidet aus ihren Häusern getrieben worden, und mehr als einer war nur in eine Decke gehüllt. Die Durchsuchung durch die Garkohn hatte sie völlig unerwartet getroffen. Sie waren zornig, verwirrt, und viele von ihnen waren vollkommen verängstigt. Hier und da beklagten sich einige bei den schweigenden, teilnahmslosen Garkohn, aber die Garkohn beachtete sie nicht, außer, wenn sie versuchten, aus der Gruppe auszubrechen und zu ihren Häusern zurückzukehren. Dann wurden sie mit flinker, zielstrebiger Brutalität daran gehindert, so daß sie bewußtlos liegenblieben  und ihren Nachbarn zur Warnung dienten, solche Versuche zu unterlassen. Ein geübter Kämpfer der Kohn  selbst ein niederer Jäger  war es gewohnt, mit den Händen zu töten.


  Unweit der Stelle, an der Alanna stand, führte der kulturelle Unterschied zwischen Missionaren und Garkohn zu einem Zwischenfall, als fünf Missionarsmänner einer hysterischen Frau zu Hilfe eilten, die versucht hatte, den Kreis der Garkohn zu durchbrechen. Die Schnelligkeit und Wut des Angriffs brachte nicht nur die beiden Garkohn von ihrem Vorhaben ab, die Frau niederzuschlagen, sondern überrumpelte sie nahezu vollständig. Schließlich gelang es den Garkohn, drei der Angreifer abzuwehren, während die restlichen zwei die schreiende Frau zu der Menschengruppe zurückschleppten. Andere Männer traten den anstürmenden Garkohn entgegen und stellten sich schützend vor die Gruppe, wobei sie dem angreifenden Feind eine kämpferische Haltung zeigten. Das konnten sie begreifen!


  Jules Verrick erreichte die Gruppe vor Alanna und stellte sich genau im richtigen Abstand vor die Garkohn.


  »Was wollt ihr? Seid ihr so tief gesunken, daß ihr Nichtkämpfer tötet?«


  Diejenige der beiden Garkohn, deren Färbung mehr Geld aufwies, eine Jägerin, hob die Hand, um Jules aus dem Weg zu stoßen, aber ihr Begleiter gebot ihr Einhalt.


  »Schickt uns die heraus, die uns angegriffen haben«, befahl er.


  »Sie sind der Nichtkämpferin, die ihr schlagen wolltet, zu Hilfe gekommen. Es war ihre Pflicht.«


  Beide Garkohn schwiegen einen Augenblick, dann erglühte der Dunklere von ihnen in ärgerlichem Gelb. »Eure Leute sind sich zu ähnlich! Wer soll die Nichtkämpfer von den Kämpfern unterscheiden können?« Im widerstreitenden Gefühl von Wut und Demütigung wandte er sich ab. Die Jägerin folgte ihm.


  Die Stellung der Nichtkämpfer  Bauern und Handwerker  glich in gewisser Weise der der Frauen in der missionarischen Gesellschaft. Die Kämpfer beschützten sie, bestimmten über sie und betrachteten es als vollkommen unehrenhaft, sie zu mißhandeln. Ihre Farbschattierungen reichten vom hellen Grün der höhergestellten Bauern bis zu dem überwältigend schönen Goldgrün der Handwerker. Unter den Garkohn gab es sogar Handwerker, deren Fell von reinem Gelb war. Nichtkämpfer waren die einzig schönen Wesen, die Alanna unter den Kohn begegnet waren.


  Jules wandte sich von den zurückweichenden Garkohn ab und trat seinen Leuten entgegen. Seine Worte waren so leise, daß nur die nächsten Umstehenden, also diejenigen, die an dem Zwischenfall beteiligt gewesen waren, ihn hören konnten. »Wenn wir die Beherrschung verlieren, können wir ebenso sinnlos und töricht ums Leben kommen wie die Brüder Everett in der vergangenen Nacht. Ja, wir haben sie verloren. Sie haben sich in den Kampf zwischen Tehkohn und Garkohn eingemischt. Sie haben unüberlegt gehandelt.« Er mußte die Stimme heben, um die Ausrufe des Schreckens zu übertönen. »Wir sind keine Feiglinge«, erklärte er ihnen. »Wenn wir gezwungen sind, zu kämpfen, werden wir es tun. Nur vergeßt niemals, daß wir vielleicht die letzten sind, die von der menschlichen Rasse übriggeblieben sind, daß sich mit jedem, der stirbt, die Hoffnung auf ein Überleben der Menschheit und auf die Erfüllung unserer Mission verringert.«


  Sie waren gewohnt, ihm zu gehorchen und seinem Urteil zu vertrauen. Und mit der Mission hatte er einen mächtigen Fürsprecher eingebracht. Sie beruhigten sich und gaben sich damit zufrieden, den Garkohn ihre Feindschaft mit Blicken entgegenzuschleudern.


  Dann bemerkten einige, was die Garkohn da aus den Häusern trugen, und wieder war es um die Ruhe geschehen.


  Einige Leute schrien auf, machten die anderen darauf aufmerksam, daß sie im Begriff waren, ihre Waffen zu verlieren. Andere versuchten erneut, den Kreis der Garkohn zu durchbrechen. Unvermittelt stand die Siedlung vor dem Durcheinander, das Jules befürchtet hatte. Und Alanna wußte, daß diesmal eine eindringliche Rede nicht ausreichen würde, sie zu beruhigen. Sie mußten derartig in Angst und Schrecken versetzt werden, daß sie sich unterwarfen.


  Sie blickte sich nach Natahk um und sah, daß er näher an den Kreis herangetreten war. Er sprach unweit des äußeren Randes der Garkohngruppe mit einer Jägerin. Sie eilte auf ihn zu. Ein Jäger aus dem Kreis versuchte sie aufzuhalten, richtete einen der nachlässigen Schläge nach ihr, die die Garkohn den langsamen, ungeübten Missionaren zugedacht hatten. Er schien überrascht, daß es ihr gelang, ihm auszuweichen. Er versuchte es noch einmal, unterschätzte sie diesmal nicht, aber sie war dennoch schneller. Sie erreichte Natahk einige Schritte vor ihm, und Natahk bedeutete ihm, in den Kreis zurückzukehren. Die Jägerin hatte sich gerade von Natahk abgewandt. Er sah Alanna fragend an.


  Er hielt das in den Händen, was Alanna benötigte. Sie hatte es gesehen, als sie sich im näherte. Offenbar hatte er es der Jägerin fortgenommen.


  »Gib mir das Gewehr, Natahk.«


  Er warf einen Blick auf die riesige, alte vierundvierziger Magnum, die er in der Hand hielt. Dann sah er sie wieder verständnislos an.


  »Gib es mir, bevor deine Leute anfangen müssen, zu töten.«


  Er überflog die immer gefährlicher werdende Lage auf dem Gemeindeplatz, sah, wie zwei Missionare einen Jäger niederschlugen, der erstaunlicherweise versuchte, sie nicht zu töten. Aber es waren kräftige Männer, denen die Verteidigung ihres Rechts zusätzliche Stärke verlieh. Der Jäger gab auf und brach ihnen das Genick.


  Natahk reichte Alanna den schweren Revolver und beobachtete sie dabei mit einer Aufmerksamkeit, die sie kaum wahrnahm. Sie hantierte einen Augenblick lang mit dem Revolver herum, stellte fest, daß er geladen war, dann kam ihr die Erinnerung … Es war lange Zeit vergangen, seitdem sie zuletzt eine Waffe abgefeuert hatte. Sie hatte noch nie mit einer so großen geschossen. Aber ihre Größe war von Vorteil. Sie würde einen Höllenlärm machen.


  Alanna kehrte zurück in den Kreis der Garkohn, die ihr auf Natahks Befehl einen Weg frei gemacht hatten. Sie stieg auf die höchste Erhebung, die sie finden konnte, ein kleiner Hügel, auf dem alle Missionare sie sehen, nicht aber sie erreichen konnten, ohne die Aufmerksamkeit der Garkohn zu erregen. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen und feuerte schräg in den Boden. Ihre Hände durchfuhr ein heftiger Schmerz von dem mächtigen Rückschlag, aber es hatte sich gelohnt. Sie hatte den Lärm richtig eingeschätzt. Er war betäubend und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden im selben Augenblick auf sie. Sie bediente sich nicht der diplomatischen Formen von Jules.


  »Wir sind in der Minderzahl«, rief sie. »Einige von uns sind bereits tot. Seht euch um. Und wenn ihr dann Selbstmord begehen wollt, beginnt wieder zu kämpfen.«


  Sie verharrte reglos an ihrem Platz und sah, wie die Erstarrung von ihnen abfiel, sah, wie sie einander dumpf anblickten, eingekreist von den Garkohn, sah, wie sie wieder zu Schafen wurden  aufgebrachte Schafe, aber immerhin Schafe. Sie setzten alles daran, ihr Leben zu opfern, während sie doch alles tat, sie zu retten. Wenn sie nur stillhielten, bis Diut ihnen den Weg zur Flucht öffnete.


  Sie bemerkte Natahk, der an ihre Seite trat. Er erschreckte sie nicht, als er sie ansprach.


  »Die Waffe, Alanna.«


  Ohne Zögern reichte sie sie ihm. »Es war ein Fehler, sie einzusammeln.«


  »Es war ein Fehler, sie nicht früher einzusammeln. Verstehst du, was geschehen wäre, wenn dein Vater eine solche Waffe gegen mich gerichtet hätte anstelle des Messers?«


  »Ja.«


  »Ich bin kein Hao, aber ich bin der Anführer meines Volkes. Sie würden die Missionare tausendfach für die Schuld zahlen lassen. Es wäre eine Frage der Ehre für sie.«


  »Ich habe bereits gesagt, daß ich verstehe.« Sie schüttelte den Kopf. Ironischerweise hatte er recht. In gewisser Weise rettete er die Missionare vor sich selbst  rettete sie vor den Vergeltungsmaßnahmen, die unvermeidlich folgen würden, sobald einer der Missionare sich würde hinreißen lassen, einen der Garkohn zu töten, wie sehr die Garkohn auch verdienten, getötet zu werden.


  Alanna beobachtete, wie eine Gruppe von Garkohn die Siedlung verließ. Sie trugen Waffen und zogen weitere in einem Handkarren der Missionare hinter sich her. Sie gaben sich siegesbewußt, Kämpfer, die ihre Schlacht gewonnen hatten; ihre Gefährten blieben zurück, um die Missionare zu bewachen. Sobald sich die Tore hinter ihnen geschlossen hatten, gab Natahk Alanna ein Zeichen, sich zu entfernen, so daß er allein auf der Erhebung stand. Dann bat er die Missionare um Aufmerksamkeit.


  VIII


  Alanna


  


  


  Diut stellte mich den Leuten vor, die ihm etwas bedeuteten. Jeh und Cheah, seine Freunde, wurden nun auch für mich eher Freunde als Übergeordnete. Die Umstellung fiel uns nicht schwer. Ich war nicht überrascht, als Cheah mir erzählte, wie besorgt sie und Jeh gewesen waren, als Jeh mich zu Diut gebracht hatte. Sie hatten den Schrecken in meinen Augen gesehen und befürchtet, Diut würde beleidigt sein, aber sie konnten nichts tun. Cheah wurde eine winzige Spur grauer, als sie mir erklärte: »Es ist nie leicht, zuzusehen, wie ein Freund den anderen tötet.« Es klang, als spreche sie aus Erfahrung, und ich fragte mich, welchen Schmerz sie sich ins Gedächtnis rief.


  Ich begegnete Diuts Erstem Richter, einer Frau, die ebenso groß war wie Diut selbst, aber natürlich ohne seine mächtige Haomuskulatur. Ihre Farbe war ausgezeichnet und ihre Stärke und Kampfkraft nur der Diuts unterlegen. Es war Keyho, die erste Tehkohnfrau, die mir das Gefühl vermittelte, klein zu sein – und zwar nicht nur durch ihre Körpergröße.


  »Du bist Alanna«, sagte sie, als ich ihr begegnete. Das geschah anläßlich einer traditionellen Versammlung, die einberufen worden war, um ihre dritte Schwangerschaft zu verkünden. Es war nicht die förmliche Empfangsfeier, die nach der Geburt des Kindes stattfinden würde, sondern ein von dem Paar veranlaßtes Zusammentreffen von Freunden, dessen Ziel es war, die Freude zu teilen und die Glückwünsche der Blauesten unter ihren Bekannten entgegenzunehmen. Ich war nicht eingeladen worden, nur Diut. Er nahm mich mit. Nun hatte sich Keyho neben mich gesetzt.


  »Ich habe von dir gehört«, sagte sie. »Du bist Diuts Fellose.«


  Ich lächelte ein wenig. »Ja.«


  »Ich habe gehört, daß du sehr gut jagst.«


  »Ich bin dabei, es zu lernen.«


  »Aber nur mit Waffen.«


  Ich zögerte. »Ja.« Alle Kohn, die auf die Jagd gingen, benutzten früher oder später Waffen, aber ich allein benutzte sie immer. Das war der Hauptgrund, aus dem Diut mich lehrte, in der Art der Kohn zu kämpfen. Er erklärte, andere Kämpfer würden meine Waffen sehen und glauben, ohne sie sei ich hilflos. Ich würde herausgefordert werden, sobald er verkündete, daß ich Jäger und Richter sei, etwas, das er für die nahe Zukunft plante. Ich hatte Glück. Die Kampfart der Kohn wich nur wenig von den Kämpfen ab, die ich in der Wildnis der Erde gekannt hatte und bei denen alle Griffe erlaubt gewesen waren. Ich durfte keinen Stein, kein Messer und keinen anderen Gegenstand zur Hand nehmen und gegen eine waffenlose Person richten, aber ansonsten war alles erlaubt. All das, was die Missionare für falsch erklärten – und einiges, was die Missionare nicht einmal zu kennen schienen.


  »Du hast Pech«, sagte Keyho. »Allein und ohne Waffen müßtest du ohne Zweifel sterben. Du mußt dich immer in der Nähe der Wohnstätte aufhalten, damit andere dich schützen können.«


  Ich warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Ihre Farbe war vollkommen neutral, so, als habe sie aus wirklicher Besorgnis um mich gesprochen. Aber ich konnte ihre Bosheit spüren. Ihr glattes Blaugrün war eine Lüge.


  »Erster Richter«, sagte ich, »ich war allein und ohne Waffen in einem Land, das bei weitem gefährlicher war als dieses hier, und ich war nicht älter als deine jüngste Tochter. Wie du siehst, habe ich es ausgezeichnet überstanden.«


  »Es war offenbar kein Ort, an dem der Jehruk umherstreifte. Ich habe gehört, daß es dir Schwierigkeiten bereitet, den Jehruk auch nur zu erkennen.«


  Bevor ich Zeit hatte, darauf zu antworten, kniete Diut neben Keyho; seine Hand ruhte wie zufällig auf ihrer Schulter. Keyhos Körper straffte sich. Sie kannte den Schrecken dieser Hand.


  Diut sagte kein Wort, blickte ihr nur in die Augen. In dem Augenblick, als ihr Blick den seinen traf, fiel der Hochmut von ihr ab, und ihre Farbe verblaßte zu unterwürfigem Gelb.


  »Das Kind in deinem Leib schützt dich«, sagte Diut. »Es wird dich nicht ein zweites Mal schützen.«


  Sie senkte den Kopf.


  Diut sah mich an. »Laß es jetzt gut sein.«


  Ich nickte. Aber später am selben Abend, als wir allein waren, versuchte ich herauszufinden, was die Ursache für den Zwischenfall gewesen war.


  »Sie hegt einen alten Groll gegen mich«, sagte Diut. »Oder gegen sich selbst. Es betrifft dich nicht. Sie wollte dich nur deshalb kränken, weil du mit mir verbunden bist.«


  »Aber was …«


  »Nicht heute, Alanna. Sie wird dich nicht noch einmal belästigen. Schlaf jetzt. Morgen mußt du zum Schaukampf gegen Jeh antreten.«


  Ich schlief, und dennoch brachte ich es fertig, den Schaukampf zu verlieren. Die Regel gegen das Tragen von Waffen beeinträchtigte mich mehr, als mir lieb war. Keyhos Worte kehrten mir ins Gedächtnis zurück und versetzten’ mir einen Stich. Am Nachmittag ging ich eine andere neue Bekannte besuchten, die die mächtigste von allen war: Taneh, der ältere Tehkohn Hao. Sie besaß die Stärke und die Größe der Hao und hielt sich trotz ihres hohen Alters aufrecht. Die Leute gehorchten ihr, aber ihr Blau war von gelben Flecken getrübt, von denen einige so groß waren wie eine geöffnete Hand, andere kleiner. Altersflecken wurden sie genannt. Sie traten bei allen Kohn auf, die die mittleren Jahre des Lebens überschritten hatten, und wenn sie erschienen, kämpften Kohn, die zuvor Jäger gewesen waren, nicht länger. Sie zogen sich in die inneren Wohnungen zurück und halfen bei der Erziehung der älteren Kinder nach der Art ihrer jeweiligen Sippen. Sie halfen auch, die Berichte auf dem laufenden zu halten, so daß die Geschichte der Tehkohn lückenlos überliefert werden konnte. Sie arbeiteten nur soviel, wie sie sollten und nur dann, wenn sie es wünschten. Niemand hetzte sie.


  Tahneh arbeitete gerade an der Verflechtung der Geschichte ihres eigentlichen Volkes, der Rohkohn und der Tehkohn, die nun ihr Volk geworden waren. Vor Jahren, als Diut noch ein Jüngling gewesen war, war er über die Berge in die Wüste und ans Meer gelangt und dort von den Rohkohn gefangen worden. Er war von großem Wert für sie – als junger Hao die Nachfolge Tahnehs anzutreten, die bereits in den mitteleren Jahren und kinderlos war. Aber Diut hatte das Glück, auf die Rohkohn zu treffen, während sie sich in einer Dürreperiode befanden. Die Flüsse, die sich auf ihrem Gebiet befunden hatten, waren ausgetrocknet, und sie blickten dem langsamen Tod ins Auge. Auch in den Bergen war es ein trockenes Jahr gewesen – daher war weniger Schmelzwasser bis zu den Rohkohn hinuntergelangt – aber die Tehkohn hatten in ihrer Höhe doch noch die Flüsse. Sie waren nicht ernstlich in Not. Trotz Diuts Jugend war es ihm gelungen, Tahneh zu überreden, sich mit ihm im Gebirge zu vereinigen – andernfalls hätte man ihn verstümmelt, um ihn in der Wüste festzuhalten. Die * beiden Hao nahmen eine Verbindung auf, der noch einige weitere folgen sollten, und es entstanden noch einige andere Paarungen zwischen Tehkohn und Rohkohn. Aus manchen dieser Paarungen gingen Kinder hervor, ein Band war geknüpft, und aus den beiden Stämmen wurde einer. Nun schrieb Tahneh in der alten, vielfarbigen Niederschrift der Kohn über diese Verschmelzung. Sie war kinderlos geblieben, aber sie hielt jetzt eine mehr oder weniger dauerhafte Verbindung mit Ehreh, ihrem Ersten Richter der Rohkohn, aufrecht. Sie hatte ihn offenkundig gern, aber es gab noch immer ein Band der Liebe zwischen ihr und Diut. Ich fragte mich, ob es ihre körperliche Übereinstimmung – die Tatsache, daß sie beide Hao waren – mit sich brachte, daß sie sich so nahestanden. Ich hatte bereits erfahren, wieviel Einsamkeit es verursachte, wenn man der einzige seiner Art unter sich gleichenden Leuten war – selbst wenn diese Leute sich freundlich verhielten.


  Ich mochte Tahneh sofort, obwohl ich ihr die Vertrautheit mit Diut neidete. Ich kannte meine Gefühle gut genug, um mir darüber im klaren zu sein, daß ich sie jedem anderen auch mißgönnt hätte. Denn Diut war unmerklich zum Schild gegen die Gefühle der Einsamkeit und Ausgeschlossenheit für mich geworden, mit denen ich nun, da ich weniger beschäftigt und abgelenkt war, fertigwerden mußte. Er schlug mich nicht mehr und belohnte meine Bereitwilligkeit und meine wachsenden Tehkohnfähigkeiten mit Freundlichkeit und Zuwendung. Er formte mich gründlicher als die Handwerker vor ihm. Und ich ließ ihn gewähren und ließ meine Bindung an ihn enger werden, als es geraten war. Selbst Tahneh konnte das erkennen.


  »Du mußt vorsichtig sein«, erklärte sie mir, als wir auf dem weichen Fell eines Pflanzenfressers in ihrer Wohnung beieinandersaßen. Vor ihr stand ein niedriges, hölzernes Gestell, ähnlich der Staffelei einer Missionsfrau, die ich gekannt hatte. Die Staffelei hatte dazu gedient, die Leinwand zu halten, wenn sie malte. Neben Tahneh standen einige polierte Steintöpfe, die die Farben enthielten, dahinter eine Schale mit Pinseln. Eine Flüssigkeit in einem Topf – es war kein Wasser – diente zum Reinigen der Pinsel. Ein Stapel dicken, schweren, sehr weißen Papiers, das aus einer Pflanze gefertigt war, die am Ufer des Flusses wuchs, lag auf dem Boden. Und Tahneh nahm einen Pinsel nach dem anderen, um dünne, eckige Kohnzeichen zu malen. »Sei vorsichtig«, wiederholte sie. »Du hast nur eine Verbindung mit ihm.«


  Ich wandte ihr das Gesicht zu und runzelte die Stirn.


  »Spar dir deinen Zorn«, beschwichtigte sie mich. »Ich wollte damit nur sagen, daß du nicht die erste wärst, die verletzt ist, weil eine Verbindung endet, wie sie enden muß.« Sie konnte meine Gedanken fast ebensogut lesen wie Diut.


  »Ich weiß …, daß sie enden muß.«


  »Es ist immer schwer für eine Frau, ihn zu verlassen. Für mich war es auch schwer.«


  Ich sah sie neugierig an und fragte mich, wie es für sie gewesen sein mochte, einen Mann zu lieben, der ihr Sohn hätte sein können. Aber die Kohn schienen gegen solche Dinge nicht voreingenommen zu sein. »Es wird mir schwerfallen«, sagte ich. »Aber ich weiß, daß ich ihn nicht halten kann – obwohl es dir sicher hätte gelingen können.«


  »Heute?« fragte sie und deutete auf ihren fleckenübersäten Körper.


  »Vielleicht auch heute noch. Aber bevor die Flecken erschienen ganz sicher.«


  »Nein.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich glaubte ihr nicht, wollte es ihr aber nicht sagen.


  »Er ist noch jung, Alanna. Er kann immer noch eine Frau finden, die ihm Kinder schenkt. Nicht, daß seine Kinderlosigkeit die Schuld der Frauen ist, mit denen er zusammen war. Aber er hofft noch immer.«


  »Du meinst … du meinst, er kann nicht …?«


  »Er ist Hao. Das Blau bringt oft neben der Macht auch Sorgen mit sich. Solange es einen Schimmer von Hoffnung gab, habe ich versucht, einen Mann zu finden, der mir ein Kind hätte geben können. Oft werden Hao aus der Luft gezeugt – werden Richter geboren, nicht einmal unbedingt hohe Richter. Aber mein Vater und auch Diuts Eltern waren Hao. Diut und ich wuchsen mit der Gewißheit auf, daß auch wir Kinder zeugen würden. Es fällt schwer, zu sehen, wie dieser Traum vernichtet wird.«


  Ich schwieg einige Sekunden lang. Schließlich sagte ich: »Ich habe mich gewundert, warum er keine Frau hat.«


  In Tahnehs Blau mischte sich Gelb, so daß sie grün erschien. »Es ist eine Laune der Natur. Kein Hao kann sicher sein, bis seine Zeit kommt, einen Gefährten zu sich zu nehmen, bis er viele Gefährten ohne Erfolg genommen hat.«


  »Ich verstehe.«


  »Du mußt auch verstehen, daß er nahe daran ist, aufzugeben. Und er schätzt dich sehr, Alanna. Ich glaube, deine Andersartigkeit gefällt ihm mehr, als er zugeben möchte. Geh ohne Vorwurf von ihm, wenn er es verlangt; dann wird er dich über kurz oder lang wieder zu sich rufen.«


  »Wie er es mit dir getan hat?«


  »Bei mir war es etwas anderes. Das weißt du.«


  »… ja.« Ich sah ihr fest in die Augen. »Hat er dir den Auftrag gegeben, mir das zu sagen?«


  »Ich bin nicht seinen Befehlen unterstellt, Alanna. Er gibt mir keine Anweisungen.« Sie leuchtete in weichem Blau, als sie das sagte. »Ich sage dir das, weil du jemanden brauchst, der dir rät – und weil ich sehe, daß er dich gern hat und du ihn. Manchmal sehe ich deine Verärgerung, wenn er mich ansieht. Du kannst niemals meinen Platz bei ihm einnehmen, aber wenn du meinem Rat folgst, kannst du dir deinen eigenen Platz schaffen. Und darüber hinaus …« Sie hielt inne.


  »Was?«


  »Du kannst den Fehler vermeiden, den Keyho gemacht hat.«


  Ich wartete schweigend und beobachtete sie, wissend, daß ich im Begriff war, zu erfahren, was Diut mir verschwiegen hatte. »Welchen Fehler?«


  »Er hat dir nichts von ihr erzählt, nicht einmal nach dem Ereignis des gestrigen Abends?«


  Ich senkte den Blick und antwortete nicht. Tahneh war bei dem Treffen am Abend zuvor nicht anwesend gewesen. Aber die Behausung der Tehkohn glich der Missionssiedlung zumindest in einem Punkt. Es gab keine Geheimnisse.


  Tahneh schimmerte einen Moment lang flackernd, dann schien sie zu einer Entscheidung zu kommen. »Sie war seine erste Gefährtin, Alanna. Sie ist die Tochter des Bruders seiner Mutter. Seine Mutter kam aus der Luft, und sie hatte einen Bruder, der Richter war.«


  »Vettern!« rief ich überrascht aus. »Er hat mir nicht einmal das gesagt.«


  »Sie wuchsen zusammen auf«, fuhr Tahneh fort. »Das wird häufig so gehandhabt, wenn Vettern im gleichen Alter sind. Sie werden bei denselben Zweiteltern unter den Nichtkämpfern untergebracht, so daß sie sich, wenn ihre Zeit gekommen ist, genau kennen. Es kommt keine Angst auf, abgewiesen zu werden oder sich lächerlich zu machen. Aber Keyho hat sich beim ersten Mal zu fest an ihn gebunden. Sie sind später noch einmal zusammengekommen, aber danach gebar Keyho ein Kind von einem ihrer Richtergefährten, Kahlahtkai, der jetzt ihr Mann ist. Manchmal frage ich mich, ob sie das Kahlahtkai je vergeben hat.


  Gewöhnlich ist sie vernünftig und verdient ihre hohe Stellung. Diut konnte sich in Kriegszeiten immer auf sie verlassen. Aber sie ist mit ihrem Mann unzufrieden. Sie scheint den Gedanken nicht loswerden zu können, daß sie mit Diut ein Kind hätte haben können, wäre Sie nur eine weitere Verbindung mit ihm eingegangen. Manchmal versucht sie, Diuts Gefährtinnen Angst einzujagen oder sie zu demütigen. In letzter Zeit war sie ruhig geworden, hat zögernd begonnen, an ihren beiden älteren Kindern Freude zu finden und ist vielleicht auch ein wenig gereift. Darüber hinaus hat Diut sie zweimal wegen dieser Sache geschlagen. Bis gestern abend dachte ich, sie hätte es aufgegeben, aber vielleicht reizt sie deine Andersartigkeit.«


  »Wird sie mich herausfordern?«


  »Nicht, solange du mit Diut zusammen bist. Er hat ihr gedroht. Er schätzt sie sehr, aber wenn sie das noch einmal versucht, wird er sie sicher töten.«


  Sie hatte es also schon früher versucht. »Was geschieht, wenn ich … wenn unsere Verbindung beendet ist – und wenn sie ihr Kind geboren hat?«


  »Wenn du Diut verläßt, müßte das ihrer Abneigung gegen dich ein Ende setzen.«


  »Müßte?«


  »In diesem Punkt ist sie eine Närrin. Niemand kann sagen, wozu sie fähig ist. Aber mach dir ihretwegen keine Sorgen, Alanna. Ich glaube nicht, daß Diut zuläßt, daß sie sich mit dir anlegt.«


  Aber ich machte mir Sorgen. Ich verließ Tahneh, um nach Diut Ausschau zu halten und herauszufinden, was ich tun konnte, um mein Training zu beschleunigen. Es gab nun einen weiteren Grund, der mich trieb, alles daranzusetzen, so bald als möglich ein hervorragender Kämpfer zu werden.


  ***


  Natahk stand den Missionaren gegenüber, die sich auf dem Gemeindeplatz versammelt hatten und gab ihnen Befehle, als habe er es mit Garkohn zu tun.


  »Ihr kehrt zu euren Häusern zurück und nehmt so viel von euren Besitztümern, wie ihr tragen könnt«, sagte er. »In jedem Haus wird mindestens einer meiner Jäger Wache halten. Wenn ihr fertig seid, kehrt ihr hierher zurück und wartet, bis der Rest eurer Leute eintrifft. Dann werdet ihr gemeinsam in den Süden gebracht,“ wo ihr, sicher vor angreifenden Tehkohn, eine neue Siedlung gründen werdet.«


  Die Leute sahen ihn entsetzt an, dann warfen sie einander fragende Blicke zu. Jetzt, nachdem sie entwaffnet waren, sollten sie fortgeschleppt werden. Was konnten sie tun? Sie flehten Natahk an und Jules, und jeder beklagte sich bei den anderen. Sie stritten und schrien und übertönten einander. Jules löste sich von der Gruppe und trat an Natahks Seite.


  »Tut, was der Erste Jäger sagt«, befahl er hastig. »Gehorcht ihm! Wir können Häuser und Felder ersetzen, wenn nötig. Aber Leben können wir nicht ersetzen.«


  Eine Weile, während die Leute bemüht waren, das zu begreifen, herrschte Schweigen. Aber dann schrie jemand auf: »Unsere Häuser …! Unsere Ernte …!«


  »Wir haben schon einmal neue Häuser gebaut«, erwiderte Jules. »Und wir besitzen genügend Saat und Zeit, neues Getreide zu pflanzen. Wir können von vorne beginnen. Was auch immer geschieht, wir müssen von vorne beginnen.«


  »Begebt euch zu euren Häusern«, befahl Natahk. »Tut, was ich euch gesagt habe.«


  »Was ist mit all der Arbeit, die wir hier vollbracht haben?« Alanna sah, daß der Sprecher John Williamson war, ein vierschrötiger, stämmiger Bursche, der die Aufgabe des Schmiedes in der Siedlung versah. »Wieviel können wir hinter uns lassen und dennoch als zivilisiertes Volk weiterleben?«


  »Gehorcht!« brüllte Natahk, »sonst werdet ihr überhaupt nicht weiterleben!«


  Niemand wagte angesichts der nackten Drohung zu sprechen. Fünf Leichname lagen bereits ausgestreckt im Kreis der Garkohn. Widerstand wurde offenkundig nicht geduldet. Langsam, zögernd zerstreute sich die Menge zu kleineren Gruppen. Auch der Ring der Garkohn löste sich auf, jeder Familie schloß sich mindestens ein Garkohn an. Alanna bemerkte, daß dem muskulösen Williamson und seinem erwachsenen Sohn drei Garkohn folgten. Die Eingeborenen gingen kein Risiko ein.


  Alanna erreichte Jules und Natahk gerade in dem Augenblick, als Jules mit leiser, gepreßter Stimme zu sprechen begann.


  »Warum hast du mich nicht gewarnt, daß du diesen Plan hattest. Versuchst du, sie so lange zu reizen, bis sie gewalttätig werden, damit du einen Grund hast, sie umzubringen?«


  Natahk sah ihm kalt in die Augen. »Ich habe bereits zwölf Gründe, sie zu töten, Verrick. Die zwölf Kämpfer, die ich letzte Nacht verloren habe. Du kannst froh sein, daß ich diese Gründe nicht zur Anwendung bringe.«


  Er entfernte sich gemächlich. Jules und Alanna folgten ihm, als sie bemerkten, daß er auf das Haus der Verricks zuhielt. Neila befand sich mit Gehl im Inneren des Hauses. Ohne Zweifel war es Gehls Anwesenheit, die sie dazu veranlaßte, Lebensmittel, Kleidung und Werkzeug auf Jules’ Handkarren zu laden. Wie alle anderen machte sie einen verwirrten, zornigen und verängstigten Eindruck.


  Natahk wandte sich an Gehl. »Halt draußen Wache! Sag mir Bescheid, wenn sie alles beisammen haben. Wenn es Ärger gibt, tötet.«


  Gehl leuchtete weiß auf, warf Alanna einen kurzen Blick zu und ging hinaus.


  Natahk setzte sich und sah Jules an. »Setz dich, Verrick, ich will mit dir reden.«


  Jules gehorchte. Alanna, die sich bemühte, so wenig wie möglich mit Natahk in Berührung zu kommen, entfernte sich, um Neila zu helfen.


  »Alanna!« rief Natahk scharf.


  Sie hielt auf der Schwelle ihres Schlafzimmers, in dem Neila gerade verschwunden war, inne. Sie wandte sich um und richtete den Blick auf Natahk. Er sagte kein Wort mehr, aber nach kurzem Zögern kehrte sie mit zusammengepreßten Lippen um und ließ sich in Neilas Sessel nieder.


  Der Blick, den er auf sie richtete, schwankte zwischen Belustigung und Verachtung. »Glaubst du, ich würde dir auch nur einen Teil meiner Pläne verraten und dich dann gehenlassen, damit du die Tehkohn warnen kannst?«


  Sie antwortete nicht.


  Natahk blickte Jules an. »Sie hat euch einen schlechten Weg gewiesen, und ihr seid ihr gefolgt. Warst du unfähig, zu erkennen, daß du dein eigenes Volk in Gefahr gebracht hast?«


  »Habe ich das?« gab Jules zurück. »Indem ich sie von einer Schlacht ferngehalten habe, in der viele von ihnen umgekommen wären?«


  »Was, glaubst du, werden die Tehkohn mit euch tun, nun, da sie nicht mehr um die Sicherheit der Gefangenen bangen müssen?«


  Jules öffnete die Lippen zu einer Erwiderung, dann schloß er sie wieder. Die Wahrheit konnte er nicht sagen, und offenbar hatte er sich noch keine Gedanken über eine passende Lüge gemacht.


  »Du hast eine Vereinbarung mit den Tehkohn getroffen«, beschuldigte ihn Natahk. »So habe ich es mir vorgestellt. Sie haben euch irgendein verlogenes Versprechen gegeben, euer Volk zu retten. Wieviel, glaubst du, ist ihr Versprechen wert, nun, da sie ihr Volk wieder vereint haben?«


  Jules ließ sich zurücksinken und beobachtete Natahk. »Ich glaube nicht, daß ich einen größeren Fehler machen würde, wenn ich den Worten der Tehkohn glaube, als wenn ich dir mein Vertrauen schenken würde.«


  Natahk zuckte auf menschliche Weise die Achsel. »Ich habe dich nie um dein Vertrauen gebeten, Verrick. Ich bitte dich auch jetzt nicht darum. Ich sage dir, daß es im Sinne der Tehkohn sein würde, euch jetzt zu töten, bevor ihr von weiterem Nutzen für mich sein könnt. Ich bringe euch von hier fort, um euer unnützes Leben zu retten.«


  Alanna war erstaunt über ihre Feststellung, daß Natahk es vollkommen ernst meinte. Trotz seiner Wut verhöhnte er sie jetzt nicht mehr. Er war überzeugt von dem, was er sagte. Und von seinem Standpunkt aus betrachtet, hatte er recht. Ihm war kein Grund bekannt, der die Tehkohn daran hindern konnte, gegen die Missionare vorzugehen. Das Problem lag darin, daß auch Jules eigentlich keinen kannte. Er vertraute einfach und verzweifelt auf Diut und Alanna.


  Wenn er sich dieses Vertrauen nur weiterhin bewahren konnte.


  »Mit unseren Waffen«, warf Jules ein, »wären wir bereit gewesen, uns den Tehkohn entgegenzustellen.«


  Natahk seufzte. »Mit euren Waffen wäret ihr bereit gewesen, jedem, auch den Garkohn, entgegenzutreten. Eure Waffen haben dazu beigetragen, euch um den Verstand zu bringen. Ohne sie wird es euch vielleicht möglich sein, zu lernen.« Er ließ den Blick von Jules zu Alanna wandern. »Fang an, deinen Vater zu belehren. Erklär ihm, wer und was er ist.«


  »Was er ist?«


  »Was du bist, was alle Missionare von nun an sind. Vielleicht begreift er es, wenn er es aus deinem Munde hört.«


  »Oh.« Sie wußte, was er von ihr hören wollte, und die Wut in seiner Stimme verriet ihr, daß es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Aber ihre Furcht, daß er seinen Plan wahrmachen würde – daß die Missionare fortgeschleppt wurden, noch bevor Diut es verhindern konnte –, ließ sie dennoch widersprechen. »Das ist sinnlos, Natahk. Er weiß es. Du hast es ihm selbst gesagt.«


  »Er soll es noch einmal hören.«


  Sie wartete schweigend und war sich vollkommen klar darüber, daß er nicht nur Jules treffen wollte. Sie war der eigentliche Verräter, und Natahk wußte es. Sie fragte sich, ob er eine besondere Strafe für sie im Sinn hatte. Wenn es der Fall war, würde sein unerwarteter Schritt zu diesem Zeitpunkt die Gelegenheit verschaffen, sie auszuführen.


  »Alanna!«


  Sie gab den Widerstand auf und sprach, als hätte sie es auswendig gelernt: »Wir sind ein Volk der Garkohn, unter deiner Herrschaft mit den anderen Garkohn im Tal vereinigt.«


  »Nicht annähernd so vereinigt, wie ihr es noch sein werdet«, sagte Natahk. Er richtete den Blick auf Jules. »Glaubst du, ich würde dein Volk hier dulden, das so lächerlich schwach ist, daß es nur mit Hilfe von Waffen kämpfen kann, und so ehrlos, daß es diese Waffen gegen andere Garkohn richten würde?«


  »Also gut«, sagte Jules. »Du hast uns entblößt. Wir können nicht gegen euch kämpfen. Was geschieht jetzt? Werden wir eure neuen Richter?«


  Natahk, schenkte seinem Ton keine Beachtung und beantwortete die Frage ernsthaft. »Was geschieht, wenn ihr euch im Süden niedergelassen habt, liegt an euch, Verrick. Ihr werdet das werden, wozu ihr fähig seid. Es ist möglich, daß ihr über euch selbst hinauswachsen werdet und zu kämpfen lernt, daß ihr die Kraft und Standhaftigkeit entwickelt, die ihr braucht, um eine Kämpfersippe zu werden. Dann werdet ihr vielleicht so etwas wie Richter, obwohl ihr, ohne Blau in eurer Färbung, niemals Jägern Befehle geben werdet. Aber vielleicht erweisen sich eure körperlichen Mängel auch als so bedeutend, daß ihr lediglich eine weitere Nichtkämpfersippe werdet.«


  Alanna ergriff mit fester Stimme das Wort. »Du hoffst, daß das erstere geschieht und erwartest das letztere, nicht wahr?«


  Er sah sie nachsichtig an. »Du hast einen scharfen Verstand. Und dich können wir in jedem Fall gebrauchen. Aber für uns sind Kämpfer wichtiger als Nichtkämpfer.«


  »Was ist mit unseren Bedürfnissen?«


  »Eure … Mission?«


  »Zumindest«, erwiderte Jules, »unsere Mission.«


  »Erfüllt sie. Paart euch, vermehrt euch, lehrt eure Nachkommen die Größe der Vergangenheit – solange ihr euch noch daran erinnert, und solange ihr nicht vergeßt, daß ihr ein Teil unseres Volkes und den Befehlen des Ersten Jägers unterworfen seid. Ihr müßt eure Einstellung uns gegenüber ändern, Verrick. Ihr müßt die Gebräuche der anderen Sippen kennenlernen, damit ihr mit ihnen umgehen könnt, ohne sie zu verletzen – so, wie sie sich eure Sitten aneignen müssen. Und ihr müßt das Band anerkennen. Darüber hinaus steht es euch frei, zusammenzubleiben und euer Leben nach eurer Vorstellung zu gestalten.«


  »Aus deinem Munde kling es trügerisch einfach«, warf Alanna ein.


  »Es ist einfach«, erwiderte Natahk. »Es müßte euch möglich sein, zu gehorchen, ohne daß es euch Schwierigkeiten bereitet. Insbesondere die Art von Schwierigkeiten, in denen ihr euch bisher befunden habt. Ich glaube, euch ist bekannt, daß die Garkohn keine unterschiedliche Behandlung für Nichtgarkohn kennen. Besonders nicht für solche, die erwiesenermaßen Feinde der Garkohn sind.« Er hielt inne und ließ den Blick von Alanna zu Jules schweifen. »Seid ihr euch beide darüber klar, was mit einem Jäger, Bauern oder Handwerker der Garkohn geschehen würde, den man bei der Zusammenarbeit mit den Tehkohn ertappt?«


  »Wir sind uns darüber im klaren«, sagte Alanna hastig. Sie war nicht begierig, grausame Beschreibungen der Folter der Garkohn zu hören. Diut hatte ihr genügend darüber berichtet.


  »Ich bin nicht sicher, ob Verrick es weiß, Alanna.« Bei dem Klang seiner Stimme wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Wieder sollte sie den Spruch aufsagen – anscheinend für Jules. Und wieder galt die Drohung eigentlich ihr. »Du wirst es ihm erzählen«, befahl Natahk.


  Diesmal war sie so eingeschüchtert, daß sie sich nicht dagegen zur Wehr setzte. Mit leiser Stimme sprach sie zu Jules: »Eine Person, die bei der Zusammenarbeit mit einem befeindeten Stamm überrascht wird, wird von Kopf bis Fuß rot bemalt und dann geblendet. Sie brennen dem Verräter die Augen aus. Und sie verbrennen ihm die Hände, bis sie sicher sind, daß er sie niemals wieder wird gebrauchen können. Dann binden sie ihn mit einer Schlinge um den Hals in der Mitte ihrer Behausung fest und warten ab, ob er am Leben bleibt oder nicht. Wenn er überlebt, und seine Wunden heilen, dann verbrennen sie ihm die Beine. Sie verbrennen sie bis zum Knie, damit er seine Füße nicht mehr gebrauchen kann. Danach muß er, wenn er sich bewegen will, auf allen vieren kriechen. Überlebt er auch das, behalten sie ihn zum Vergnügen, mit noch immer um den Hals gelegter Schlinge, wie eine besondere Tierart, bis irgendeiner zu grob mit ihm umgeht und er stirbt.« Sie schauderte. »Ich habe gehört, daß manche von ihnen sehr lange am Leben bleiben.«


  »Dieser Teil der Erzählung ist falsch«, sagte Natahk. »Man hätte dich wissen lassen sollen, daß ihr Leben in dem Augenblick endet, in dem sie ihr Volk verraten.«


  Jules blickte ihn angewidert an. »Also gut, Natahk. Du hast uns deinen Standpunkt klargemacht.«


  »Habe ich das? Weißt du denn, daß ihr beiden, du und deine Tochter, diese Bestrafung bereits verdient habt?«


  Jules richtete sich kerzengerade auf und wartete schweigend.


  »Vielleicht warst du dir der möglichen Folgen deines Verrats nicht bewußt, aber Alanna kannte sie genau, wie du siehst. Und ich habe keinen Zweifel, daß jegliche Verbindung mit den Tehkohn, wie auch immer sie geartet war, durch sie zustande gekommen ist.«


  Erschrocken fiel ihm Jules ins Wort. »Nun mach aber einen Punkt, Natahk …«


  »Sei still!« Natahk hob seine Stimme nicht, aber Jules schwieg, als hätte er ihn angeschrien. »Sie leugnet es nicht. Was veranlaßt dich, es zu tun?«


  Jules warf Alanna einen Blick zu, und sie erwiderte ihn ausdruckslos.


  Natahk fuhr fort. »Euer Leben liegt in meiner Hand. Nur ich kann es retten. Nur ich kann den Familien, die gestern nacht Verwandte verloren haben, die Gerechtigkeit verweigern.«


  Jules blickte ihm eindringlich in die Augen. »Dann ist das also dein Plan. Und das Gerede über Folter sollte lediglich dazu dienen, uns zu erschrecken.«


  »Es sollte euch warnen, Verrick. Ich werde diesmal für euch eintreten, aber ich werde es nicht noch einmal tun. Und auch jetzt erwarte ich, daß ich für den Schutz, den ich euch gewähre, bezahlt werde. Ich erwarte, daß ihr euch als Garkohn betrachtet und euer Volk dazu bringt, dasselbe zu tun. Ich verlange, daß du mir dein Wort darauf gibst, das zu tun.«


  »Du verlangst zuviel«, entgegnete Jules.


  »Ach? Auch wenn der Gegenwert dein Leben ist?«


  »Soll ich dir mein Wort darauf geben, daß ich mein Volk im Austausch gegen mein Leben verrate? Würdest du mir das glauben?«


  Natahk erbleichte kaum merklich. »Auf welchen Handel sollen wir uns sonst einlassen, Verrick? Was bietest du mir im Austausch für dein Leben?«


  Jules hielt den Blick einige Sekunden lang schweigend auf ihn gerichtet. »Nichts«, sagte er schließlich. »Ich werde fortfahren, das zu tun, was ich tun muß. Ich kann niemandem mehr als das versprechen.«


  Das Weiß verschwand aus Natahks Farbe, und die Heftigkeit seiner Gefühle ließ sein normales Grün glühen. »Du wählst also den Tod?«


  Jules Muskeln spannten sich. »Wenn es keine andere Wahl gibt.«


  Natahk starrte ihn sekundenlang an. Dann lächelte er. »Ich habe Alanna auf diese Weise sprechen hören. Sie hat gelogen. Ich glaube, daß auch du lügst.«


  Jules zuckte die Achseln.


  »Euch Missionaren fällt es leicht, zu behaupten, ihr würdet lieber sterben, als dieses oder jenes zu tun. Aber du wirst nicht sterben, Verrick. Und du wirst lernen, dich mir zu unterwerfen. Denn jedesmal, wenn du mir nicht gehorchst, werde ich einen deiner Leute töten.«


  »Wie!«


  »Ich werde mit Alanna beginnen.«


  Jules schnellte zu Alanna herum.


  »Die Beziehungen zwischen uns waren viel einfacher, bevor sie euch zurückgebracht wurde«, sagte Natahk. »Ohne sie werden sie wieder einfach werden. Und du wirst, in Erinnerung an sie, viel leichter lenkbar sein.«


  Neila trat aus dem Schlafzimmer, von wo aus sie offensichtlich dem Gespräch gelauscht hatte, heraus und starrte erst Natahk, dann Jules an. Alanna beobachtete die drei, als hätte das, was gesprochen wurde, nichts mit ihr zu tun. Jules bluffte; er fand sich zu wichtig, um einfach so ermordet zu werden. Natahk bluffte ebenfalls. Er mochte andere umbringen, aber er hatte nicht die geringste Absicht, Alanna zu töten. Noch nicht. Jules versuchte, seinen ganzen Stolz zusammenzunehmen, und Natahk versuchte, einschüchternd zu wirken. Es war also ein Spiel. Ein Fehler in der Beurteilung durch einen von beiden, und die Leute würden um des Ausgangs eines Spieles willen vernichtet werden.


  »Jules …« rief Neila leise.


  Jules warf ihr einen Blick zu.


  »Du darfst nicht zulassen, daß er …« Sie trat an Alannas Seite und legte den Arm schützend um sie.


  »Das wirst du nicht tun«, wandte sich Jules an Natahk. »Du wirst nicht meine Tochter umbringen, und dann von mir erwarten, daß ich mit dir zusammenarbeite.«


  Natahk erhob sich, trat auf Alanna zu, und Alanna spielte sein Spiel mit. Sie sprang hastig auf, als hätte sie Angst und brachte mit einem Schritt den Stuhl zwischen sich und Natahk.


  »Jules!« rief Neila noch einmal.


  »Also gut!« Jules erhob sich. »Hör auf!« Für seine Tochter, für sein flehendes Weib konnte er tun, was er für sich selbst zu tun nicht imstande war.


  Natahk blieb stehen und sah ihn an.


  »Ich werde tun, was du von mir verlangst. Laß sie in Ruhe.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde ich werde versuchen, meine Leute so zu führen, wie du es verlangst, ihnen helfen, ihr neues Leben anzunehmen … und dich anzuerkennen.«


  »Du glaubst nicht an das, was du sagst«, erwiderte Natahk. »Aber deine Worte sind immerhin ein Anfang. Du wirst es wieder und wieder sagen. Du wirst so handeln, als sei es die Wahrheit, um mich zu täuschen. Anstatt dessen wirst du dich selbst täuschen. Deine Lüge wird zur Wahrheit werden. Du und dein Volk, Verrick, ihr gehört mir.«


  Jules antwortete nicht.


  »Mit der Zeit«, fuhr Natahk freundlicher fort, »wirst du feststellen, daß es keine Schande für euch ist, euch zu unterwerfen. Ich beherrsche dieses Tal nicht durch Schwäche. Und alle, die hier leben, unterstehen mir auf die eine oder andere Weise.«


  Jules schwieg noch immer.


  Natahk sah ihn forschend an, dann wurde er langsam weiß, und ebenso langsam kehrte sein ursprüngliches Grün zurück. »Dann bist du also Erster Missionar, Verrick. Geh hinaus zu deinen Leuten und sorge dafür, daß keiner von ihnen sein Leben aufs Spiel setzt. Nimm deine Frau mit. Ich möchte mit Alanna unter vier Augen sprechen.«


  Alanna hatte nicht geglaubt, daß irgend etwas seinen Widerstand so schnell wieder aufleben lassen würde.


  »Du willst … Mein Gott, Natahk, hast du noch nicht genug angerichtet? Kannst du uns denn gar keine Ruhe lassen?«


  »Ich will nur mit ihr reden, Verrick. Ich werde ihr nichts zuleide tun, solange du mir gehorchst.«


  Alanna ergriff ruhig das Wort. »Jules, es ist schon gut. Ich habe keine Angst.« Sie hatte Angst, aber um ihn, nicht um sich selbst. »Geh bitte. Es macht mir nichts aus.«


  Jules’ Blick war mit einer solch seltsamen Mischung aus Wut und Besorgnis auf sie gerichtet, daß sie verwirrt schwieg.


  »Meine Tochter?« sagte er. »Mein Haus? Du beraubst mich aller Rechte, nicht wahr, Erster Jäger?«


  »Ich lasse dir das Recht, dein Leben mit deiner Familie in Frieden zu führen, solange du mir gehorchst. Geh!«


  Alanna sagte noch einmal eindringlich: »Bitte Jules, geh.«


  Jules’ Blick wanderte von Natahk zu Alanna und schließlich zu Neila. Er gab ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen, aber sie zögerte.


  »Geht«, drängte Alanna. »Ich will nicht die Ursache dafür sein, daß man euch weh tut.«


  Neila trat zu Jules, und sie verließen gemeinsam das Haus. Alanna blickte ihnen traurig nach. Dann hörte sie, daß Natahk sich wieder setzte und wandte ihm das Gesicht zu. »Du vernichtest ihn.«


  »Wenn er sich nicht ändern kann, wird er vernichtet werden. Das weiß er.«


  Alanna seufzte und setzte sich. »Was willst du von mir, Natahk?«


  »Einen Bericht. Mit vernünftigen Einzelheiten und wahr.«


  Genau das hatte sie erwartet – er hatte es ihr schon vor Tagen angekündigt. Sie entspannte sich ein wenig. »Wo soll ich anfangen?«


  »Bei deiner Gefangennahme.«


  Sie gehorchte, erzählte ihre Geschichte, ohne zu zögern und änderte nur die Tatsachen, die darauf hindeuten konnten, daß ihr Ehemann höhergestellt war als ein Richter.


  Gelegentlich warf Natahk eine Frage ein, aber meistens hörte er schweigend zu. Sie wußte nicht, wieviel er ihr glaubte, es war ihr gleichgültig. Sie hielt sich so genau wie möglich an die Wahrheit, da es eine sehr lange Geschichte war. Sie wollte in der Lage sein, die Geschichte so oft zu wiederholen, wie Natahk es wünschte, ohne sich an zu viele Lügen erinnern zu müssen. Aber erstaunlicherweise schien Natahk sich mit einem einmaligen Bericht zufriedenzugeben.


  »Warum bist du noch hier?« fragte er, als sie geendet hatte. »Du hättest mit den Gefangenen gehen können -hättest mit ihnen gehen müssen.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Gehen müssen?«


  »Wenn du die Absicht hattest, wieder mit deinem Mann zusammenzutreffen. Es war die letzte Gelegenheit.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Du glaubst mir nicht. Du erwartest immer noch, daß deine Tehkohnfreunde dir helfen werden, obwohl ihr euch noch vor Mittag auf dem Weg in den Süden befinden werdet.«


  Alanna schwieg. Sollte er sich Gedanken machen. Sie selbst wäre ausgefüllt mit Beten – wäre sie Missionar genug gewesen, zu beten.


  »Du willst bestraft werden«, sagte Natahk. »Du forderst es heraus.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Ja.« In Natahks Farbe mischte sich ein wenig Gelb. »Selbst dein Schweigen ist eine Herausforderung. Warum bist du geblieben, Alanna?«


  »Um meinem Volk zu helfen.«


  »Welchem Volk?«


  »Den Missionaren. Glaubtet du, die Tehkohn brauchen meine Hilfe?«


  »Und wozu willst du ihnen verhelfen?«


  »Zum Leben. Trotz deiner Versuche, sie aufzustacheln und trotz ihrer Überzeugungen.«


  »Das ist ein Teil der Wahrheit. Jetzt erzähl mir den Rest.«


  »Ich … hatte gehofft, sie vom Meklah zu befreien.«


  »Warum? Das Meklah richtet keinen Schaden an, solange man es nur regelmäßig zu sich nimmt.«


  »Und es nützt auch niemandem. Hältst du es nicht zurück, um die gefangenen Missionare zu quälen?«


  »Wir enthalten es ihnen nur so lange vor, bis sie gehorchen – und sie lernen sehr schnell, zu gehorchen. Aber bist du weniger angreifbar für mich, weil du frei bist vom Meklah? War es dein Vater?«


  Sie antwortete nicht.


  »Du wolltest, daß die Missionare das Tal verlassen«, sagte er anklagend. »Das ist die einzige Antwort. Aber wohin sollten sie sich wenden?«


  Die Wahrheit? Nein. Aber welche Lüge würde wahrscheinlich klingen? »Ich weiß es nicht.«


  Sein Gesicht näherte sich drohend dem ihren. »Ich wollte dich nicht schlagen.«


  Sie brauchte die Furcht nicht zu spielen. »In dem Gespräch mit dem Tehkohn Hao hat Diut Jules versprochen, die Missionare an einen sicheren Ort zu bringen, wenn sie ihn unterstützten. Und er hat das Versprechen gegeben, sie alle umzubringen, wenn sie sich weigerten.«


  Natahk starrte sie ungläubig an. »Willst du damit sagen, daß es nur einer Drohung bedurfte, und Verrick glaubte ihm?«


  »Ja.«


  »Obwohl Diut zu dieser Zeit Verricks Gefangener war?«


  Alanna zeigte nach außen hin zornige Kälte. »War er denn wirklich ein Gefangener, deiner oder unserer – Erster Jäger, als du den Missionaren untersagtest, ihn rot zu bemalen? Als deine eigenen Leute auf sein Wort hörten? Vielleicht hättest selbst du seinen Drohungen Glauben geschenkt, hättest du je gewagt, nah genug an ihn heranzutreten, um zu hören, was er sagt!«


  Sie glaubte, er würde sie schlagen. Sie erwartete sogar, daß er sie schlagen würde. Im Augenblick fürchtete sie seine Kraft weniger als seine Fragen. Aber er betrachtete sie nur nachdenklich. »Du hast dich also auf die Seite des Blauen geschlagen, hast deinem Vater geraten, ihn beim Wort zu nehmen.«


  Auch diesmal hielt sie es nicht für nötig, zu antworten.


  »Selbst so reicht es noch nicht aus. Etwas fehlt. Etwas, was mit deinem Mann zu tun hat, vielleicht?«


  »Du weißt, daß Jules keine Ahnung von ihm hat.« Sie zwang sich, eine Spur von Bitterkeit in ihre Stimme zu legen. »Und er ist bei Diut in Ungnade gefallen – meinetwegen. Mein einziger Wunsch ist, daß sein Einfluß ausreicht, um zu helfen.«


  Natahk gab einen geringschätzigen Laut von sich. »Irgendwie lügst du. Du bist nichtswürdig. Gehl hatte recht. Sie sagte, es sei besser, dich zu töten.«


  Hatte sie das gesagt? Dann hatte also auch Gehl irgendwie das bemerkt, was Alanna nicht umhin kam, zu bemerken. Natahk war sorglos gewesen. Aber nun wußte Alanna zumindest, wie sie seinen Fragen ein Ende setzen konnte.


  Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Du wirst mich nicht töten.«


  Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick schweigend. »Das hast du also bemerkt.« Er erbleichte ein wenig. »Dann werden wir gleich darüber sprechen. Sollten die Missionare in die Gebirgswohnung gebracht werden?«


  Die Frage traf sie nicht unvorbereitet, aber sie beschloß, so zu tun, als wäre sie überrascht. Sie zögerte, gab vor, beunruhigt zu sein, dann erwiderte sie: »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?« In seiner Stimme klang ein beruhigender Verdacht. »Und welche Verwendung haben die Tehkohn wohl für einen Stamm wie euch?«


  Sie täuschte Verärgerung vor. »Warum bemühst du dich, mir Fragen zu stellen, wenn du mir die Antworten ohnehin nicht glaubst?«


  Seine Farbe leuchtete auf, gelbe Flecken mischten sich in das Grün. Zweifel. »Du bist ein würdiger Gegner, Alanna, mit deinen Halbwahrheiten und Lügen. Es wird aufregend sein, dich neu zu formen und dein Feindbild zu ändern.«


  »Das wirst du niemals tun.« Gewollte Herausforderung. Aber jetzt war die Zeit dafür gekommen.


  Sein Leuchten ging in Weiß über. »Habe ich nicht gesagt, daß mir alle in diesem Tal Untertan sind? Du wirst sehen. Wie war doch der Name deines Mannes?«


  »Natahk …« Sie schüttelte den Kopf. »Willst du, daß ich einen Namen erfinde und ihn dir nenne?«


  »Ich will, daß du mir gehorchst und meine Fragen beantwortest!«


  »Yahnoh ist mein Mann.«


  Natahk hob den Kopf ein wenig. »Ich habe von einem Richter der Tehkohn gehört, der Yahnoh heißt.«


  »Selbstverständlich. Mein Mann.«


  »Selbstverständlich«, höhnte er. »Ich glaube, bei deiner nächsten Lüge, werde ich dir eine Meklahfrucht zu Schlucken geben.«


  Alanna schwieg erschrocken. Diese Gefahr bestand immer. Vielleicht würde sie sich einem dritten Entzug unterziehen müssen. Aber sie war im Augenblick nicht schwach oder krank. Sie würde keines ihrer beiden Völker verkaufen, um einem dritten Entzug zu umgehen – ebensowenig, wie Jules es getan hatte.


  Aber Natahks Laune schien sich zu verändern. Sein Zorn verrauchte, und er rückte näher an sie heran. Während er sprach, berührte er leicht ihre Kehle. »Und selbst diese Drohung wird dich nicht daran hindern zu lügen oder deinen Missionaren zu raten, sich mit den Tehkohn zu verbünden. Aber bald werden sie aufhören, dir zu glauben. Ich frage mich, ob die Tehkohn wirklich eine Verwendung für sie gefunden haben. Oder ob sie einfach beabsichtigen, sie zu töten.«


  Alanna wich empört vor den liebkosenden Fingern zurück und erhob sich. Immerhin war er aber von seiner Fragerei abgelenkt.


  »Bleib stehen«, sagte er ruhig. Er berührte sie wieder. »Bin ich so anders als dein Mann? Schließlich ist er als Richter nicht einmal der Führer seines Volkes.«


  »Er ist mein Mann. Was sonst muß er sein, um dir den Weg zu wehren?«


  »Eine Tehkohnheirat hat für uns keine Bedeutung.«


  Sie runzelte die Stirn. In einem Punkt war er der Wahrheit näher, als er ahnte. Er klang nur zu deutlich wie Diut – wie der Diut, der vor noch so kurzer Zeit eine Verbindung mit ihr gefordert hatte. Aber Diut hatte sich geändert, hatte zugelassen, daß sie ihn formte, so wie er sie. Und Diut versuchte, den Missionaren zu helfen, während Natahk sie in Gefahr brachte.


  »Warum solltest du mich begehren?« fragte sie ihn. »Du hast Gehl. Und du könntest ohne Schwierigkeiten jede andere bekommen.«


  »Du mußt ein Teil des Bandes werden«, sagte er. »Die Leute werden sich dann von dir abwenden, und du kannst sie nicht mehr gegen mich aufhetzen – darüber hinaus wird es dich vor ihren närrischen Bräuchen schützen. Mir bliebe sonst nur die Wahl, dich zu töten, und das möchte ich nicht tun. Wir sind uns in vielem ähnlich, Alanna, du und ich. Ich nehme den Zorn meiner Jäger auf mich, um die Missionare zur retten und mich mit ihnen zu verbinden, denn ich kann erkennen, daß ihr Wissen uns, trotz ihrer körperlichen Schwäche, stärken wird. Und du nimmst den Zorn, die Wut deines Volkes auf dich, indem du versuchst, sie vor mir zu retten.«


  Eine weitere Parallele. Er hatte ohne Zweifel recht. Sosehr sie ihn auch haßte, sie und Natahk hatten das gleiche Ziel – sie taten alles, um ihrem jeweiligen Volk zu nützen. Aber sie waren bei weitem nicht so ähnlich, wie er es sich erhoffte. »Ich werde eine Verbindung mit dir nicht dulden«, sagte sie.


  »Ach? Soll ich dich einem anderen Jäger geben? Oder vielleicht einigen anderen, bis einer von ihnen dein Ehemann wird?«


  »Warum solltest du meinen Gefährten wählen? Das ist nicht Sitte.«


  »Aber du besitzt kein Blau.« Er lächelte. »Die Macht des Blauen ist eine Lüge. Meine Leute glauben daran. Ich benutze sie nur. Um Erster Jäger zu werden, habe ich einen Jäger und eine Jägerin getötet, die blauer waren als ich.« Er nahm ihre Kehle auf gewollt anzügliche Weise zwischen Daumen und Finger. »Und nun begehre ich die Frau eines Mannes, der blau genug ist, ein Richter zu sein – aber nicht blau genug, um mich aufzuhalten.«


  Gehl öffnete die Eingangstür und trat ein.


  Schnell, aber wie zufällig, ließ Natahk die Hand sinken. Die Garkohn waren nicht gewöhnt, zu klopfen, und normalerweise verriegelten Jules und Neila ihre Tür, um die dreistesten Eindringlinge fernzuhalten. Aber bei all dem Kommen und Gehen war der Riegel offengeblieben. Die Garkohnfrau starrte Natahk und Alanna an und bemerkte, dessen war sich Alanna ganz sicher, wie dicht Natahk bei ihr stand, und daß sie keine Anstalten gemacht hatte, beiseite zu treten. Natahk hatte mit seinem Rang geprahlt. Jetzt erinnerte sich Alanna an Gehls Stellung. Auch sie hatte ihren Weg nach oben erkämpft, hatte diejenigen getötet, die sich ihr entgegengestellt hatten. Natahk war der einzige, dessen Überlegenheit sie anerkannte.


  Mit gesenktem Blick entfernte sich Alanna einen Schritt von Natahk. Sie konnte nicht gelb werden, wie ein Kohn es getan hätte, aber sie hoffte, Gehl würde ihre Geste verstehen. Alanna empfand keine Scham, weil sie nachgab. Mit ihrer unvollkommenen Ausbildung war sie nicht darauf vorbereitet, einem solchen Gegner die Stirn zu bieten, selbst wenn Natahk ihr als Preis erschienen wäre, um den zu kämpfen es sich lohnen würde – was nicht der Fall war. Gehl konnte ihn haben. Alanna hoffte sogar, daß Gehl, als Sicherheit für die Zukunft, sobald wie möglich schwanger würde.


  Gehl wandte sich an Natahk. »Draußen gibt es Ärger. Komm heraus.«


  »Ärger mit den Missionaren? Ich habe dir gesagt …«


  »Nicht mit ihnen. Komm heraus.«


  Natahk ging auf die Tür zu, blieb aber stehen, als er bemerkte, daß Gehl zurückblieb. Sie hatte den Blick auf Alanna gerichtet. Natahk rief einmal kurz ihren Namen und wartete, bis sie vor ihm hinausging. Als er nur noch für Alanna sichtbar war, wurde er weiß vor Vergnügen. Er warf Alanna einen Blick zu, dann folgte er Gehl nach draußen, während seine Färbung zum normalen Ton zurückkehrte.


  Nach einer Weile ging auch Alanna zur Tür und blickte hinaus. Ein paar Missionare hatten sich mit Bündeln, die in Decken geschlagen waren und mit wahllos beladenen Handkarren auf dem Gemeindeplatz eingefunden. Und ein paar Garkohn standen bei ihnen und bewachten sie. Aber aller Augen waren auf das Schauspiel am Tor gerichtet, wo eine weitere Gruppe von Garkohn zusammengelaufen war. Alanna konnte erkennen, daß drei von ihnen von roter Farbe oder Blut befleckt waren. Und ein anderer saß, an die Mauer gelehnt, auf dem Boden. Er schien bewußtlos zu sein. Diesen einen erkannte Alanna. Er war einer von denen, die mit den Waffen der Missionare fortgegangen waren. Auch die anderen gehörten zu dem Waffentrupp. Es war das Häufchen, das von dem Waffentrupp übrig war. Alanna zog sich ins Haus zurück und lächelte finster. Jules und Neila traten ein, und Alanna versetzte sie in Erstaunen, indem sie sie in plötzlich überschäumender Erleichterung umarmte. Diut hatte nicht das Erwartete getan – er war nicht mit den Angreifern und befreiten Gefangenen nach Hause zurückgekehrt, um den gelungenen Überfall zu feiern. Vielleicht war es nur Alannas Hartnäckigkeit und seine Besorgnis um sie, die ihn im Tal gehalten hatte, aber Alanna hatte einen anderen Gedanken. Er hatte sein Volk wieder, und die Garkohn waren keine Bedrohung mehr für ihn. Er war bereit, zu handeln.


  


  IX


  Diut


  


  


  Ich hatte beschlossen, aus Alanna einen Richter zu machen. Sie besaß genau die richtige Mischung aus Kraft und Schnelligkeit, um sich unter meinen Richtern zu behaupten, und sie lernte rasch. Ich trieb sie an, sich zu üben, denn der Zeitpunkt, zu dem ich mit ihr brechen würde, rückte näher. Zuerst hatte ich besichtigt, sie nur eine Saison lang bei mir zu behalten und auf diese Weise für jeden anderen, mit dem sie sich vereinigen wollte, annehmbar zu machen. Bevor ich sie bei mir hatte, dachte ich, eine Saison würde reichen. Insbesondere, da sie sich dagegen sträubte, überhaupt zu mir zu kommen.


  Aber sie und ich, wir fanden mehr Gefallen aneinander, als ich erwartet hatte. Wir lernten und zuerst durch die Berührung kennen wie Blinde, tastetet mit den Händen Schönheit, die die Augen nicht sehen konnten. Ihre Haut war glatt und fest und doch sehr weich – sehr angenehm zu berühren. Und ihre Hände fanden ihren Weg wie von selbst in meinem Fell. Aber es gab Zeiten, da betrachtete ich ihren vollkommen nackten, fehlfarbenen Körper und fragte mich, wie mich danach verlangen konnte, ihn zu berühren. Und mit ihren Augen stimmte etwas nicht – sie waren wenig geschützt und zu rund. Sie sagte, sie seien schmaler als die der Missionare, die im Garkohntal zurückgeblieben waren, aber sie waren dennoch zu rund, um zu gefallen. Ihre Nase war zu groß. Ich fragte sie einmal, ob sie auch unter ihren Leuten als groß gelte, und sie war beleidigt. »Es ist eine ganz gewöhnliche Nase«, sagte sie. Und dann fügte sie hinzu: »Manche Missionare sind überzeugt, daß Kohn keine Nase haben.«


  Ich ließ etwas Weiß durchschimmern und packte sie an ihrer langen Nase, bis sie drohte, mir ein Büschel Fell auszureißen.


  Sie brachte mir die Liebkosung bei, die ihre Leute einen »Kuß« nennen und beklagte sich dann, daß ich keine »Lippen« zum Küssen hatte. Es war ohnehin keine Zärtlichkeit, an der Kohn Vergnügen finden konnten. Es lag nichts darin. Ein Aufeinandertreffen von Mündern, ein Aneinanderstoßen der Zungen. Das war alles. Es konnte niemals dasselbe Gefühl verursachen wie das Beißen. Sie lernte, mich so zu liebkosen, wie ich es vorzog, und es gefiel mir. Ich bemühte mich, ihr zu gefallen.


  Die Saison ging vorüber. Die zweite Saat wurde geerntet und eingebracht. Die Jäger zogen aus, um soviel Fleisch wie möglich zu sammeln – ein Überschuß, der getrocknet und gelagert wurde, solange das Wild wohlgenährt und zahlreich war. Wir brachen in alle kleinen Hochtäler ein, die man schließen und damit zu Wildfallen machen konnte. Alannas Beuteerfolg mit ihrem Bogen und den Pfeilen war beeindruckend. Einige meiner Richter entschlossen sich, die neue Waffe zu prüfen, obwohl meine Jager noch immer alle Waffen verschmähten und nur ihre Körperkraft gegen die Mehrzahl der Tiere einsetzten. Ich war über die Anpassungsfähigkeit meiner Richter erfreut.


  Meine Heiler brachten eine Ernte wilder Kräuter ein, mit deren Hilfe sie die Folgen der Kälte und des Alters, die mit dem ersten Schneefall schlimmer wurden, linderten.


  Und ich ließ Alanna bei mir bleiben. Es gab noch vieles, das ich ihr beibringen konnte, und sie lehrte mich die Sprache ihres Volkes. Ich wußte, daß ich eines Tages mit ihnen zusammentreffen würde. Sie lernte nicht nur zu kämpfen, sondern auch die Lichtsprache, mit deren Hilfe wir uns in den Bergen verständigten, zu lesen. Wir sandten uns Warnungen vor Feinden und vor gefährlichen Tieren oder übermittelten die Stellen, an denen die Jagd lohnte, an denen gefährliche Abgründe drohten und noch vieles mehr. Alanna bereitete es besonders anfangs Schwierigkeiten, die Lichtsprache zu lernen, aber ihr Leben war auf Dauer weniger gefährdet, weil sie sie lernte. Als der Schnee einsetzte und wir mehr Zeit in der Behausung verbrachten, unterrichtete ich sie häufig. Es bereitete mir Vergnügen. Zu vieles, das mit ihr in Zusammenhang stand, war angenehm geworden. Ich stellte fest, daß ich begann, mich zu eng an sie zu binden und sie an mich. Ich nahm mir fest vor, sie bald zu entlassen.


  Als die Änderung mit ihr vorging, dachte ich anfangs, es läge daran, daß sie die Nähe unserer Trennung spürte. Ich gab ihr keinen Trost, denn es war von großer Bedeutung für mich, zu sehen, wie sie alleine mit ihren Gefühlen fertig wurde. Ihr jetziges Verhalten würde mir zeigen, ob ich sie später noch einmal zu mir rufen könnte. Das Beispiel meiner Cousine Keyho hatte mir gezeigt, daß ich nicht gut daran tat, eine Frau mehr als einmal zu mir zu bitten, die ihre Gefühle nicht in der Hand hatte.


  Alanna wurde unruhig. Sie betrachtete mich eingehend, wenn sie glaubte, ich würde es nicht sehen. Sie schien sich in sich zurückzuziehen, und ich spürte ihre Angst. Angst vor der Trennung?


  Ich hatte bereits beschlossen, welche Wohnung ich ihr innerhalb der Kämpferabteilung zuweisen würde, als sie mir schließlich eröffnete – mir erzählte, was jede andere mich schon viel eher hätte wissen lassen. Und selbst an dem Abend, als sie es mir sagte, war sie zögernd und ausweichend.


  »Bin ich in deinen Augen noch immer häßlich?« fragte sie. »Siehst du mich noch so wie das erste Mal, als wir zusammenkamen?« Es war lange her, seitdem wir das letzte Mal einen solchen Unsinn erwähnt hatten – damals, als sie sich im Scherz beklagt hatte, daß ich keine Lippen hatte. Aber jetzt meinte sie es ernst. Viel ernsthafter, als sie eine solche Frage hätte stellen sollen. Ich wollte mich ihrer Laune nicht anpassen.


  »Wie siehst du mich?« fragte ich, und zog sie an mich.


  Sie lag schweigend an meiner Seite.


  »Warum fürchtest du dich?« fragte ich.


  »Weil ich glaube, daß ich mehr für dich empfinde als du für mich.«


  »Wir haben nur eine Verbindung, Alanna.«


  »Nein.«


  »Nein?« Ich wandte ihr das Gesicht zu. »Was kann es sonst für uns sein?«


  »Eine Heirat … wenn du eine Heirat mit mir eingehen kannst.«


  Ich lichtete mich auf, zügelte das aufsteigende Gefühl der Verärgerung. »Alanna, ich kann mich an die Zahl meiner Verbindungen nicht mehr erinnern. Glaubst du, ich bin aus freien Stücken ohne Frau und ohne Kinder?«


  Sie erwiderte nichts, sah mich nur unverwandt an.


  »Wie könnte ich mit dir ein Kind haben, wenn es mir mit so vielen Tehkohnfrauen nicht gelungen ist?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Unsere beiden Völker sind wohl nicht so verschieden voneinander, wie ich dachte.«


  Ich sah sie mit plötzlicher Verwirrung an. Ich spürte, wie mein Körper zu leuchten begann. »Was sagst du da?«


  »Daß ich ein Kind haben werde, Diut. Und es kann dir nicht schwerer fallen, es zu glauben, als mir.«


  Einige Sekunden lang brachte ich kein Wort heraus. Als ich wieder sprechen konnte, klang meine eigene Stimme fremd. »Ein Kind? Alanna, bist du … kannst du es sicher wissen?«


  »Oh, ja.« Aus ihrer Stimme klang unverkennbar Bitterkeit.


  »Aber … du bist eine junge Frau. Vielleicht hast du dich geirrt.«


  »Möchtest du, daß es ein Irrtum ist?«


  »Ich will damit nur sagen, daß du … Schon einige meiner Gefährtinnen waren überzeugt, daß sie mit meinem Kind schwanger gingen. Sie sehnten sich so sehr danach, daß sie …«


  »Daß sie sich einbildeten, ihr Wunsch sei in Erfüllung gegangen, ja. Solche Frauen gab es auch bei den Missionaren. Aber ich habe es nicht einmal im Traum für möglich gehalten, daß wir beide, du und ich, ein Kind zusammen zeugen könnten. Ich habe mich nicht danach gesehnt, weil ich es nicht für möglich gehalten habe. Ich habe nur gehofft, daß unsere gemeinsame Zeit lange dauern würde, und daß wir eines Tages wieder zusammenkommen würden.«


  »Ich hatte diesen Plan gefaßt, aber …«


  Sie richtete sich auf und sah mir in die Augen, die Furcht und die Unsicherheit waren aus ihrem Gesicht gewichen. Sie schien sich zu fügen. »Du hattest die Absicht, mir eine eigene Wohnung zu geben nach unserer Trennung, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich überrascht.


  »Dann werde ich dorthin gehen. Ich weiß, daß unsere Zeit ohnehin dem Ende entgegenging. Ich werde dort allein bleiben, bis unser Kind geboren ist. Dann komme ich zu dir zurück, wenn du mich haben willst und wenn nicht, bleibe ich dort.«


  Ich erkannte ihre Sicherheit und ihre Traurigkeit, und fast gegen meinen Willen stiegen Zweifel in mir auf. Ich wußte, daß ich ihr weh tat. Sie war nicht die erste Frau, deren Gefühle ich auf diese Art verletzte, aber es war unumgänglich. Alle anderen Gefährtinnen hatten sich geirrt. Ich hatte Angst davor, ihr zu glauben. Und doch gehörte sie nicht zu den Frauen, die sich Geschichten ausdenken und dann so handeln, als seien die Geschichten wahr. So anders sie auch war, sie hatte sich meines Vertrauens würdig gezeigt. Jetzt plötzlich stellte ich fest, daß ich mich sträubte, ihr zu vertrauen. Wie viele Jahre lang hatte ich eglaubt, vom Makel der Hao behaftet zu sein, unfähig, das zu vollbringen, was dem niedrigsten gelben Handwerker gelang – unfähig, Vater eines Kindes zu werden.


  »Wann hast du das Kind zum ersten Mal gespürt?« fragte ich ruhig.


  »Das angenommene Kind«, erwiderte sie bitter. »Das eingebildete Kind.«


  »Alanna!«


  Sie seufzte. »Kurz nach der Zusammenkunft in Keyhos Wohnung. Ich habe gezögert, es dir zu sagen, weil ich es anfangs selbst nicht glauben wollte. Ich habe gewartet, bis ich sicher war.«


  Sofort verstärkte sich mein Verdacht. An jenem Abend hatte Keyho Alanna beleidigt. Konnte es nicht sein, daß Alanna nun versuchte, Keyho auszustechen, indem sie tat, wozu Keyho nicht in der Lage war – indem sie mein Kind trug? Ich wußte, daß Tahneh Alanna von Keyho erzählt hatte. So vorsichtig wie möglich sprach ich den Gedanken aus. Als ich geendet hatte, hätte auch jemand, der nie einem Mitglied von Alannas Rasse begegnet war, ihren Zorn erkennen können.


  »Zeig mir, wo die neue Wohnung liegt«, sagte sie. »Ich werde sofort hingehen. Ich will mir das nicht länger anhören.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben; ich zog sie wieder herunter.


  »Du wirst mir zuhören. Du wirst eine Entscheidung treffen müssen. Ich werde mich von dir leiten lassen.«


  Ihr Zorn wurde von Neugier verdrängt. »Welche Entscheidung?«


  »Ob wir eine Versammlung einberufen. Ob wir unseren Freunden verkünden – und sie werden es sicher überall weitererzählen –, daß du ein Kind bekommst.«


  Ihre ohnehin zu runden Augen wurden noch runder. »Ach? Du glaubst mir?«


  »Ich glaube, daß du es glaubst. Und in all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, habe ich wenig Torheit an dir entdeckt.«


  Sie senkte den Blick auf ihre braunen Beine. »Ich dachte, ich sei auf all deine möglichen Antworten vorbereitet. ›Ja, ich glaube dir.‹ ›Nein, ich glaube dir nicht. ‹. ›Ja, ich will das Kind haben. ‹ ›Nein, ein solches Mischlingskind würde ein Ungeheuer …‹«


  »Entscheide dich, Alanna.«


  »Ich wünsche die Versammlung! Natürlich will ich das. Es ist mein Recht. Und ich will noch mehr, brauche noch mehr.« Sie blickte mir in die Augen. »Mir ist es lieber, wenn du mich fortschickst, als wenn du mir widerstrebend dein Einverständnis gibst. ›Nun ja, sie ist nicht vollkommen närrisch, vielleicht besteht die Möglichkeit, daß sie recht hat.‹ Diut, laß mich allein sein, bis du Gewißheit hast.«


  Ich lag auf dem Rücken und sah zu ihr auf. Sie war von eigenartiger Schönheit, wenn man nicht den Versuch unternahm, sie in die Vorstellung der Kohn zu pressen – wenn man sie nicht als Zerrbild eines Kohn betrachtete. Der Tag, an dem mir klar wurde, daß ich Schönheit in ihr entdeckte, war der Moment, in dem ich wußte, daß es Zeit war, mich von ihr zu lösen. Leute, die unfähig sind, Kinder zu zeugen, begreifen schnell die Gefahren einer zu engen Bindung an einen Gefährten.


  »Ich hatte andere Gefährtinnen, die überzeugt waren, mein Kind zu tragen, Alanna.«


  »Das hast du schon gesagt.«


  »Eine davon war Keyho während unserer zweiten Verbindung.«


  »Ja.«


  »Ich kann dir fünf weitere nennen, ohne zu zögern.«


  Sie stöhnte wie unter einem Schlag und wandte das Gesicht ab.


  »In all diesen Fällen habe ich die Zusammenkunft nicht gestattet. Ich habe noch nie zuvor zu einer Zusammenkunft meine Einwilligung gegeben.«


  Nun wandte sie mir den Blick mit dem Ausdruck der Überraschung wieder zu. »Warum nicht?«


  »Beim ersten Mal kam Keyhos Mutter zu mir und sagte: ›Warte. Warte, bis du sicher bist, bevor sie es verkündet. Bei einem anderen würden die Leute über einen Irrtum lachen. Dann würden sie vergessen. Bei dir lachen sie vielleicht nicht, aber sie vergessen vielleicht auch nicht. Du bist Hao, aber du bist noch sehr jung. Gib ihnen so wenig Grund wie möglich, an dir zu zweifeln. ‹ Keyhos Mutter. Meine eigene Mutter war schon lange tot. Für diesen einen Ratschlag blieb ich Keyhos Mutter in Freundschaft verbunden, bis sie starb. Sie war eine kluge Frau. Und Keyho gebar natürlich kein Kind; das geschah erst lange, nachdem sie zu Kahlahtkai gegangen war.«


  »Du hast sie bei dir bleibenlassen, nachdem ihre Mutter mit dir geredet hatte?«


  »Noch zwei Perioden lang. Ich sehnte mich sehr nach einem Kind von ihr. Und als sie mich verließ, blieb sie noch eine Zeitlang allein, um sicherzugehen.«


  »Und nun … wenn sich herausstellt, daß ich mich irre, wirst du vor den Leuten bloßgestellt sein.«


  Ich antwortete nicht.


  »Wir werden warten, bist du genauso sicher bist wie ich. Dann berufen wir die Versammlung ein.«


  »Ich sagte, ich würde mich von dir leiten lassen.«


  »Ja.« Ich spürte ihre Unzufriedenheit.


  »Und anstatt dessen habe ich dich geleitet.« Ich zog sie zu mir herunter und spürte, wie sie dicht an mich heranrückte. »Ich werde dich also weiterhin führen. Wähl die Freunde aus, mit denen du zusammentreffen möchtest und bitte sie, morgen zu kommen. Sag ihnen den Grund, wenn du willst oder warte damit, dann werde ich es ihnen selbst sagen, wenn sie hier versammelt sind.«


  Sie richtete sich auf dem Ellenbogen auf und sah auf mich herunter. »Sei vorsichtig mit deinen Worten, Diut.«


  »Ach?«


  »Ich werde es tun. Ich werde es sogar dir überlassen, die Nachricht zu verkünden.«


  »Gut.« Ich spürte Weiß nach außen dringen. »Immerhin hast du gelernt, zu gehorchen.«


  ***


  Natahk hatte sich entfernt. Er hatte mit lautem Getöse seine Kämpfer um sich versammelt – und zwar alle ohne Ausnahme – und die Siedlung verlassen. Er hatte zuvor seine Wut lauthals herausgebrüllt, die Missionare für die Niederlage seines Waffentrupps verantwortlich gemacht. Drohend hatte er verkündet, daß er sich mit ihnen befassen werde, sobald er mit den eingedrungenen Tehkohn fertig sei. Alanna hatte ihn genau beobachtet und war zu dem Schluß gekommen, daß er log.


  Er würde nicht so töricht sein, auf der Suche nach einem Feind durch das Tal zu irren, der sich vielleicht gar nicht mehr dort befand, und der seine Leute vielleicht eher entdeckte als sie ihn. Nein. Anstatt dessen würde er mit seiner getarnten Streitmacht darauf warten, daß die Tehkohn zu ihm kamen – an dem einen Ort, von dem sie beide, Alanna und er, wußten, daß sie früher oder später dort auftauchen würden: die Siedlung. Die Missionare waren unvermittelt zu Ködern in einer riesigen Falle geworden.


  Natahk war sicher auf eine ganze Tehkohnarmee vorbereitet – er hatte genügend Kämpfer, um entweder die Missionare in die Berge zu bringen, oder sie alle auszulöschen. Wie die Dinge jedoch lagen, ging ihm nach drei Tagen und Nächten des Wartens nur ein einziger Tehkohn in die Falle. Diut.


  Inzwischen hatten die Missionare ihr Alleinsein genutzt. Zum ersten Mal seit der Gründung der Siedlung hatten sie eine Vollversammlung in der Kirche abgehalten, ohne daß ein Garkohn anwesend gewesen wäre. Anläßlich dieser Versammlung erfuhren sie, wie es Jules gelungen war, die Feindschaft zwischen Tehkohn und Garkohn zum Vorteil der Missionare zu nutzen. Die Tehkohn hatten sich, so berichtete er ihnen, bereit erklärt, die Garkohn in einer Schlacht abzulenken, während die Missionare entkamen. Ungeachtet seiner Grundsätze belog er sie – gab ihnen Zusicherungen, an die er selbst nicht glaubte, überzeugte sie, daß sie den Tehkohn zumindest in diesem einen Punkt Glauben schenken konnten. Er mußte lügen, denn er wagte noch immer nicht, ihnen zu sagen, daß nicht die Tehkohn die Missionare entführt hatten, und daß die Entführten noch am Leben waren. Die Gefangenen mußten geopfert werden, wenn die Siedlung überleben sollte, und Jules war sich dessen bewußt. Er hatte Nathan James und Jacob Lorenz das Versprechen abgenommen, zu schweigen und hatte seine eigenen Sorgen und seine Zweifel verdrängt. Alanna betrachtete ihn mit grimmiger Bewunderung. Er war ungemein anpassungsfähig, wenn die Notwendigkeit bestand.


  Er befahl den Leuten, soviel wie möglich von ihren Habseligkeiten verpackt zu lassen und insbesondere so viel Meklahsamen und so viel Meklahmehl wie möglich dem Gepäck hinzuzufügen. Er wies sie an, zu warten und in den Häusern zu bleiben, wenn sie Kampfgeräusche in der Siedlung vernahmen – Alanna hatte ihm ihren Verdacht mitgeteilt. Und die Leute waren begierig, auf ihn zu hören. Natahk hatte den Willen in ihnen gestärkt, ihre Heimat aufzugeben und in ein anderes Tal umzusiedeln. Wieder brachen sie aus in die Freiheit, um ihre Mission ohne Einmischung der Garkohn zu erfüllen. Als Diut eintraf, waren sie bereit.


  Die Verricks setzten sich gerade zum Abendessen, als er eintrat. Jules hatte geholfen, einige zusätzliche Handkarren zu bauen, da sie und die Rücken der Missionare die einzigen Hilfsmittel für den Transport der Güter waren. Jules kam, als Neila rief. Diut trat mit ihm ein – ziemlich sorglos, fand Alanna. Sie entdeckte ihn sofort und wandte sich mit Absicht ab. Sollte er sich selbst zu erkennen geben, wenn er dazu bereit war.


  Er schien sich aus der Wand heraus, dicht neben der Tür, zu verdichten. Neila ließ eine Schüssel Erbsen fallen und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Jules schnellte herum, holte tief Luft und ließ sie dann langsam entweichen.


  »Willkommen, Tehkohn Hao«, sagte er. Kurz darauf fügte er hinzu: »Willst du mit uns essen?« Er hatte sich soweit gefaßt, daß er Garkohn sprach. Alanna lächelte in sich hinein und half Neila, den Boden zu säubern.


  »Ich werde essen«, sagte Diut. »Wenn die Zeit reicht.«


  Jules runzelte die Stirn. »Die Zeit?«


  »Ich habe mich gezeigt, als ich die Mauer überstieg. Ich nehme an, die Garkohn werden bald hier sein.«


  Neila blickte auf. »Du willst, daß sie hierherkommen?«


  »Einige von ihnen.« Er setzte sich auf den Tisch und sah Neila in die Augen. Sie wandte den Blick ab. Er zeigte eine Spur von Gelb. »Ich will Natahk hier sehen. Er wird kommen. Ich habe mich an einer Stelle gezeigt, an der er mich sehen mußte.«


  Plötzlich begriff Alanna und erhob sich lächelnd. »Und was geschieht draußen, das Natahk nicht sehen soll?«


  Er schimmerte weiß. »Viel. Es ist bereits in vollem Gange. Morgen werden wir siegreich sein oder tot.«


  Jules schauderte. »Ich hatte die Hoffnung, daß die Kämpfe weit von hier …« Er unterbrach sich errötend. »Können wir irgendwie helfen?«


  Diut setzte sich nieder und sah ihn schweigend an.


  Neila schickte sich wie beiläufig an, jeden von ihnen selbst zu bedienen – was sie sonst niemals tat. Sie arbeitete zielstrebig, schien froh, daß ihre Hände beschäftigt waren, die zuvor gezittert hatten. Jetzt waren sie ruhig. Ein großer Teil der Speisen war ohne Meklah zubereitet. Alanna wußte um ihrer eigenen Sicherheit willen, welche Speisen es enthielten. Sie achtete genau darauf, was ihre Mutter Diut vorsetzte. Und offensichtlich tat Neila selbst das auch.


  Sie reichte Alanna und Diut genau dieselben Speisen. Alanna entspannte sich erleichtert. Es kam Neila und Jules wahrscheinlich nicht zu Bewußtsein, aber indem er von ihnen Nahrung annahm, erkannte Diut sie als vollwertige Verbündete, als Familie an.


  Alanna warf ihm einen Blick zu und bemerkte, daß er sie, anstatt zu essen, beobachtete. Sie begann zu essen. Erst als er seine Gabel hob, wurde ihr klar, daß er sie nicht nur aus dem Grund beobachtet hatte, zu sehen, ob das Essen ungefährlich war. Er hatte noch nie etwas anderes zum Essen zu Hilfe genommen als seine Finger. Aber er hatte eine rasche Auffassung und war unbekümmert. Nach einigen Augenblicken der Unbeholfenheit hielt er die Gabel mit selbstverständlicher Leichtigkeit. Er schien das Essen sogar zu genießen. Dann kehrten sie zu ihrer Pflicht zurück.


  »Es gibt nichts zu tun für dich, Verrick. Sorg nur dafür, daß deine Leute nicht im Weg sind.«


  Jules’ Lippen, zu einem dünnen Strich zusammengepreßt, zeigten deutlich seine Abwehr. Aber vielleicht spürte er, daß er die Bemerkung verdiente. Er erwiderte ruhig: »Meine Leute werden sich nicht in die Kämpfe einmischen, es sei denn, ich rufe sie.«


  »Aha? Es ist gut, daß du es ihnen bereits erklärt hast. Natahk läßt dir möglicherweise keine Zeit, es jetzt zu tun.«


  »Hast du … hast du vor, hier einfach auf ihn zu warten?« fragte Neila.


  Diut sah sie an, und es gelang ihr, seinem Blick standzuhalten, ihn einen Augenblick lang zu erwidern. »Für mich«, erklärte er, »wäre es besser, nicht zu warten. Draußen könnte ich mir einen Vorsprung vor ihm verschaffen, könnte viele seiner Leute töten, bevor ich überwältigt werde. Aber er könnte einiges tun, um mich zum Herauskommen zu bewegen. Einige meiner Richter haben die Garkohn belauscht. Sie berichten, daß Natahk überzeugt ist, daß ich ihm euer Volk fortnehmen will – daß ich in euch einen Nutzen für die Tehkohn entdeckt habe. Was wäre also besser geeignet, mich hervorzulocken, als Stück für Stück das zu zerstören, von dem er glaubt, daß ich es schätze?«


  »Aber er schätzt uns auch«, sagte Jules. »Er würde Leute vernichten, die er für sich selbst braucht.«


  »Er will einige von euch haben, das ist sicher. Diejenigen mit besonderen Fähigkeiten vielleicht. Aber ohne Zweifel sind viele von euch entbehrlich.«


  Jules seufzte. »Ja, zweifellos. Aber wenn du hier wartest, wird Natahk dich töten.«


  »Vielleicht würde er es versuchen, aber ich glaube es nicht. Ich habe ihn beschämt, und ihn verlangt nach Rache – aber nicht nach meinem Leben. Ich bin Hao und von großem Wert für ihn.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Von großem Wert und verletzbar, Alanna.«


  Sie blickte ihn an.


  »Geh hinaus zu der Stelle, wo das Holz gegen das Haus gelehnt ist. Fühl auf dem Boden zwischen Haus und Holz.«


  Alanna ging hinaus, ohne Fragen zu stellen. Sie bewegte sich schnell und unauffällig, verschlang die Arme gegen die Kälte der Nacht und hielt mit verborgener Wachsamkeit nach Garkohn Ausschau, die bereits eingedrungen sein mochten. Sie konnte keinen entdecken.


  Auf dem Boden, zwischen Holzstoß und Hüttenwand, befand sich ein kleiner Zwischenraum. Sie konnte kaum die Hand dazwischenschieben, aber als es ihr gelungen war, fühlte sie die weiche Lederhülle und das glattpolierte Holz, das sie bedeckte. Ihr Bogen!


  Es war der mächtigste Bogen aus Tehkohnfertigung. Sie hatte damit einige große Beutetiere erlegt – die Mehrzahl davon zottige, häßliche Vierfüßler, die Pflanzenfresser genannt wurden. Sie zog den Köcher hastig hervor und trug ihn und den Bogen zusammen mit einigen Stücken Holz als Tarnung ins Haus zurück. Sie langte gerade rechtzeitig dort an, um Jules’ an Diut gerichtete Frage zu hören, wann er die Absicht habe, die Gewehre der Missionare zurückzubringen.


  »Betrachte sie als Teil des Preises für eure Freiheit«, erklärte Diut. »Ich werde sie euch nicht zurückgeben.«


  Die unumwundene Weigerung schien Jules vollkommen unvorbereitet zu treffen. »Aber … warum?«


  »Weil dein Volk und das meine vielleicht eines Tages wieder aufeinandertreffen – ohne einen gemeinsamen Feind, der uns eint.«


  »Und du glaubst, daß unsere Waffen dir einen Vorteil über uns verschaffen?« fragte Jules. »Wir werden neue Waffen anfertigen.«


  »Wir sind bereits im Vorteil gegen euch.«


  Jules runzelte die Stirn. »Warum dann …?«


  »Weil ich erwarte, daß ihr nachholt, daß ihr die Mängel eures Körpers ausgleicht. Wenn ihr am leben bleibt, werdet ihr es lernen. Auch wir müssen lernen. Wenn euer neues Land euch erst so viel freie Zeit läßt, daß ihr Waffen wie die verlorenen anfertigen könnt, werden auch wir wissen, wie solche Waffen gemacht werden.« Er warf in dem Augenblick einen Blick zu Alanna hinüber, als sie den Bogen auf den Fuß stemmte, um ihn zu spannen. Jules und Neila wandten sich um, und sahen ihr zuerst neugierig, dann erstaunt zu. Sie hatten sie mit dem Bündel Holz hereinkommen sehen, hatten ihr aber nicht genug Aufmerksamkeit zugewandt, um zu bemerken, was sie darunter versteckt hielt.


  Wortlos sah sich Alanna nach einem Versteck für Bogen und Köcher um. Sie hätte ihn gerne in der Nähe der Tür versteckt, wo sie ihn schnell erreichen konnte, aber neben der Tür stand kein Möbelstück, das groß genug gewesen wäre, ihn zu verbergen. Sie mußte sich für den Wandschrank entscheiden, in dem Neila ihr weniges Geschirr aufbewahrte. Er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite von Tür und Fenster, verbarg aber Bogen und Köcher vollständig.


  »Das ist kein guter Platz«, bemerkte Diut.


  Sie zuckte die Schultern. »Das weiß ich.«


  Er lehnte sich zurück, und schob seinen Teller von sich. »Ich habe den Bogen vor Tagen im Holz versteckt, als ich glaubte, es würde hier zu Kämpfen kommen. Ich hoffe, daß du ihn nicht benötigen wirst. Aber wenn es doch der Fall ist, mußt du ihn gebrauchen.«


  Ohne sich darum zu kümmern, was Jules und Neila in ihren Blicken lesen mochten, sah sie ihm fest in die Augen. »Ich werde ihn nicht brauchen.«


  »Ich glaube, du hast recht. Ich bin nicht gekommen, um mich zu opfern. Aber es ist allein meine Verantwortung. Wenn meine Bemühungen scheitern, müssen die anderen die Freiheit haben, ohne Rücksicht auf mein Versagen zu handeln.«


  »Worüber sprecht ihr?« fragte Jules.


  »Ich soll ihn töten«, erklärte Alanna leise, »wenn er klar besiegt ist und … als Geisel benutzt wird, um die Kapitulation seiner Leute zu erzwingen.«


  »Oh, mein Gott«, stieß Neila hervor.


  »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Alanna. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Sie wandte sich hastig zu Diut um und versuchte Gedanken zu verscheuchen, die sie nicht denken wollte. »Was geschieht im Augenblick draußen?«


  »Die Fallensteller der Garkohn werden in einer Falle gefangen«, sagte Diut. »Jeh kommt mit einer Gruppe von Kämpfern vom Westen. Keyho hat einen weiten Bogen geschlagen und kommt aus dem Osten. Im Norden haben sich Nichtkämpfer in den Räumen verborgen und warten. Sie werden mit Steinen und Farbe werfen.«


  »Nichtkämpfer!«


  »Damit wir zahlreicher erscheinen, als wir eigentlich sind. Aber es wird jetzt noch einige Zeit ruhig bleiben. Jehs und Keyhos Kämpfer werden leise töten, solange es möglich ist, und vergrößern damit unsere Anzahl zusätzlich. Lärm und Licht wird es erst geben, wenn die Garkohn damit beginnen. Und die Garkohn sind vollauf damit beschäftigt, sich zu wundern, was der Tehkohn Hao in der Missionarssiedlung zu tun zu haben mag.«


  Alanna zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn Natahk ebenfalls hier im Haus ist, geraten sie vielleicht in Panik, wenn sie feststellen, daß sie umzingelt sind.«


  »Einige von ihnen sicherlich. Und die werden andere mitreißen. Wir müssen Natahk hier festhalten, bis es soweit ist. Wenn wir Rufe hören, wird unser Sieg nicht mehr fern sein. Je mehr geschrien wird, desto besser.«


  Alanna wußte, daß er recht hatte. Gewöhnlich kämpften die Kohn ruhig, selbst im Krieg. Zum Teil aus diesem Grund waren die Gewehre zuvor so erfolgreich eingesetzt worden, die Tehkohn aufzuschrecken und in eine Falle zu locken. Nun würden die Garkohn, in dem Versuch, die anderen zu warnen, daß der Feind eingedrungen war und angriff, den Lärm verursachen und selbst durch ihn in Panik geraten.


  »Tehkohn Hao.« Jules sah Diut mit eigenartiger Eindringlichkeit an.


  Diut erwiderte den Blick.


  »Ich habe eine Frage, die ich nicht stellen möchte. Aber ich muß es dich fragen. Zu vieles stimmt nicht. Welche Beziehung besteht zwischen dir und meiner Tochter?«


  Diut warf Alanna einen fragenden Blick zu.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe einmal versucht, es ihm zu sagen, aber es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt, die Gefahr war zu groß. Jetzt … muß er es erfahren.«


  Diut leuchtete weiße Zustimmung und wandte sich an Jules. »Deine Tochter ist der Grund, warum du noch am Leben bist, Verrick. Und sie ist der Grund, warum dein Volk die Möglichkeit erhält, aus diesem Tal zu entkommen. Sie ist meine Frau.«


  Einen Augenblick lang starrte Jules Diut an, als hätte er nicht verstanden. Schließlich schloß er die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Wie die Garkohn«, murmelte er. »Nicht besser als die Garkohn.«


  »Nein!« sagte Alanna scharf.


  Jules wandte ihr den Blick zu.


  »Ich bin nicht seine Gefangene, Jules. Ich bin seine Frau. Ich bin glücklich, seine …«


  »Mein Gott, Lanna!« Die Worte schienen sich Jules’ wie ein Schmerzensschrei zu entringen. Alanna hielt unsicher inne, warf Neila einen Blick zu. Unvermittelt sprang Neila auf und rannte in ihr Schlafzimmer.


  »Zur Hölle«, murmelte Alanna in Englisch. »Ich hatte gehofft, daß es ihnen jetzt, da sie keine andere Wahl mehr haben, nicht so viel ausmachen würde.«


  Diut wechselte zur englischen Sprache, die er deutlich, aber mit eigenartiger Betonung aussprach. »In gewisser Weise wird es keinen Unterschied machen. Alles ist vorbereitet. Wenn sie leben wollen, müssen sie den Plänen folgen.«


  Der plötzliche Wechsel zur englischen Sprache ließ Jules aufhorchen. Er wandte sich an Alanna. »Du hast ihn gelehrt, Englisch zu sprechen?«


  »Ja. Er wollte es lernen.«


  »Was hast du ihn außerdem gelehrt?« Schwer lastete die Anklage in der Frage.


  »Daß wir vernünftige Menschen sind, Jules. Daß wir denken und lernen können. Daß wir keine Tiere sind!« Sie glaubte, daß die Widersprüchlichkeit ihrer Worte selbst jetzt zu ihm durchdringen würde, und es schien, als wäre es ihr gelungen. Er starrte Diut einen Augenblick lang an; dann richtete er den Blick wieder auf Alanna.


  »Du hast ein Kind?« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern.


  Sie holte tief Atem und ließ die Luft dann langsam entweichen. »Ich hatte ein Kind. Meine Tochter wurde bei dem Überfall getötet.«


  Jules runzelte die Stirn, sein Ausdruck war gleichermaßen verwirrt und gequält. Er schien keine Worte zu finden. Neila schleppte sich in das Zimmer zurück, sie hatte rotgeweinte Augen und sah elend aus. Sie setzte sich, tauschte einen Blick mit Jules und starrte dann auf ihren halb geleerten Teller hinunter.


  Diut setzte dem Augenblick des Unbehagens ein Ende, indem er verkündete: »Die Garkohn haben die Mauer überstiegen. Einige von ihnen.« Er sprach mit gesenkter Stimme und schien zu lauschen, Alanna konnte jedoch nichts hören.


  Alanna versuchte, die plötzlich aufsteigende Angst zu beherrschen und ging zu Diut hinüber. Von allen vieren war er derjenige, der die Nacht vielleicht nicht überleben würde. Was würde sie tun, wenn er getötet wurde? Was würden die Missionare tun? Und wie konnte sie, wenn die Notwendigkeit eintrat, jemals …? Wieder schob sie den Gedanken von sich. Wenn es sein mußte, würde sie es tun. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Er hatte auch sie nicht im Stich gelassen. Aber sie würde nicht daran denken, bis sie es tun mußte.


  Er saß unbeweglich da und blickte zu ihr auf. Sie legte die Hand auf seine Wange und ließ sie zu seiner Kehle hinuntergleiten, so daß seine Kehle am Ende der Liebkosung in dem Delta zwischen ihrem Daumen und den Fingern lag. »Du mußt leben«, flüsterte sie ihm in Tehkohn zu. »Es sind langsame Jäger. Du kannst ihnen ganz sicher ausweichen.«


  Er erhob sich und hielt sie einen Augenblick lang umfaßt. »Ich werde leben«, sagte er ruhig. »Paß auf dich auf. Denk an alles, was du bei mir gelernt hast. Ich vermute, daß Natahk dich zwingen wird, es zu gebrauchen, noch bevor die Nacht vorüber ist.«


  Er ließ sie los und bewegte sich auf die Wand zu, wo er sich aufzulösen schien, bevor er sie berührte. Er gab jetzt sein Bestes, und er war vollkommen unsichtbar. Noch einmal ergriff er das Wort, und seine Stimme schien aus dem Nirgendwo zu kommen.


  »Leugnet, daß ich hier bin. Gewinnt Zeit.«


  Alanna ergriff hastig seinen Teller und stellte ihn in den Schrank zu Neilas sauberem Geschirr. Gerade, als sie sich wieder auf ihren Platz setzte, vernahmen sie Natahks Stimme.


  »Öffne die Tür, Verrick, oder wir brennen das Haus nieder.«


  Jules sprang auf und öffnete die Tür.


  Natahk stand unmittelbar davor mit einer brennenden Fackel in der Hand. Um ihn herum stand ein dichtgedrängter Halbkreis von Garkohn. Zu viele Garkohn – zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig. »Schick den Tehkohn Hao heraus«, befahl Natahk.


  Jules trat zurück, als sei er überrascht, legte einen verwirrten Ausdruck in sein Gesicht. Er starrte die Fackel an. »Wovon sprichst du? Was geht hier vor?«


  Gut gespielt, dachte Alanna. Aber Natahk war nicht beeindruckt. Er machte ein Zeichen mit seiner Fackel und trat dann ein Stück von der Tür zurück. Ein anderer Garkohn trat näher und schleuderte einen Kübel, der mit einer Flüssigkeit gefüllt war, durch die offene Tür. Jules wurde von dem Inhalt des Kübels, der sich über den größten Teil des Zimmers ergoß, vollkommen durchnäßt. Der schwache, aber unverkennbare Geruch sagte ihnen, was es war. Lampenöl. Es wurde aus einer Nußart gepreßt, die die Garkohn anpflanzten – die sie die Missionare anpflanzen gelehrt hatten. In den Lampen brannte es mit einer hellen, ruhigen, gelben Flamme. Das trockene Holz der Hütte würde es innerhalb von Sekunden auflodern lassen und der vollkommenen Vernichtung preisgeben. Wieder ergriff Natahk das Wort.


  »Der Tehkohn Hao soll herauskommen, oder ihr verbrennt alle.« Er hatte sich bereits mit der Fackel in Bewegung gesetzt, als Diuts unverkennbare Stimme aus der Hütte drang.


  »Garkohn!«


  Natahk zögerte und trat einen Schritt zurück. Seine Haltung änderte sich unvermittelt, als er Diut gewahrte, der sich hinter Neila aus der Mauer zu lösen schien. Voller Stolz leuchtete Natahks Fell in hellem Weiß, als er sprach: »Du wirst herauskommen.«


  »Lösch das Feuer«, sagte Diut.


  »Du erteilst hier keine Befehle, Blauer. Du wirst herauskommen!«


  Diut zögerte so lange, wie er es für geraten hielt. Alanna beobachtete ihn und fragte sich, ob er, ebenso wie Jules, mit Lampenöl Übergossen werden sollte. Vielleicht ging ihm derselbe Gedanke durch den Kopf. Er bewegte sich langsam und vorsichtig auf die Tür zu, dann sprang er plötzlich mit einem Riesensatz durch die Tür, der ihn genau in den Halbkreis brachte. Der gleiche Sprung hätte ihn auf den Rücken eines unachtsamen Tieres tragen können. Jetzt brachte es ihn mitten unter die Garkohn, die nicht vorsichtig genug waren.


  Erschrocken wichen die Garkohn zurück, duckten sich, zur Verteidigung bereit. Aber Diut hätte ihre Reihen fast mühelos durchbrechen können, wäre das seine Absicht gewesen. Anstatt dessen straffte er sich, als er kein Öl in gefährlicher Nähe mehr entdecken konnte und trat Natahk entgegen.


  Natahk starrte ihm einige Sekunden lang in die Augen, dann wandte er sich wieder dem Haus zu. »Und ihr!« Er meinte die drei Verricks. »Seine Freunde. Ihr kommt heraus.«


  Jules, Neila und Alanna schritten langsam hinaus. Natahk ließ Jules und Neila von einem, und Alanna von einem weiteren Wächter bewachen. »Hör auf kein Wort, das sie sagt«, schärfte er Alannas Bewacher ein. »Wenn sie nicht gehorcht, töte sie.«


  Der Jäger leuchtete weiß auf und blickte Alanna finster an.


  Einen Augenblick lang erwiderte Alanna den Blick. Dann wandte sie sich nachdenklich ab. Er war ein gewöhnlich aussehendes Mitglied seiner Familie – ein kräftiger Mann, kleiner als Alanna aber schwerer und, ohne Zweifel, stärker. Alanna konnte es nur gelingen, ihn zu töten oder kampfunfähig zu machen, wenn sie schnell genug war, den ersten Schlag anzubringen, und wenn sie genau genug traf, daß seine Wirkung sicher war.


  Die Garkohn schlossen den Kreis um Diut, und führten ihn hinaus zum Gemeindeplatz, auf dem ein kleines Feuer brannte. Alanna hatte bei vielen Schaukämpfen zugesehen und wußte, daß es für Diut noch immer ein leichtes sein würde, aus dem Kreis auszubrechen. Er hätte in die Schatten entkommen, und sich verstecken können, um dann nach Belieben über die Mauer zu verschwinden. Aber er entschloß sich, zu bleiben und Natahk eine Falle zu stellen. Er hatte Jeh und Keyho versprochen, für Ablenkung zu sorgen. Er erfüllte seine Aufgabe. Wenn sie nur auch die ihre erfüllten. Alanna lauschte bereits nach Schreien jenseits der Mauer, obwohl sie wußte, daß es noch zu früh war.


  Natahk gesellte sich zu dem Kreis und sah Diut ins Gesicht. »Wie interessant, Tehkohn Hao, daß du mit dem Anführer der Missionare verhandelst. Diese Leute müssen eine größere Bedeutung für dich haben, als ich dachte.«


  »Ich habe festgestellt, daß sie brauchbar sind.«


  Natahk leuchtete gelb auf. »Sie werden sich noch wünschen, sie wären weniger brauchbar gewesen.«


  »Das liegt an dir.«


  »Ach? Haben sie ihren Nutzen so schnell verloren? Warum benutzt du sie nicht noch einmal? Ruf sie aus den Häusern, damit sie dir helfen. Ich habe viele Kämpfer draußen versammelt, die sie mit Vergnügen alle umbringen würden.«


  Diut antwortete nicht.


  Natahk warf Jules einen Blick zu. »Du hast dein Volk verraten, Missionar. Und du weißt, wie wir mit Verrätern verfahren.« Er wandte sich zu einer Jägerin um, die außerhalb des Kreises stand. »Fach das Feuer an.« Wieder sah er Diut an. »Ich glaube, wir werden das Feuer auch für dich machen, Tehkohn Hao.«


  Diut beobachtete ihn wachsam.


  »Aber fürchte dich nicht. Wir werden dich nicht töten. Wir werden nur den alten Brauch wieder aufleben lassen – einen Brauch, der bei meinem Volk fast in Vergessenheit geraten ist. Da uns kein Garkohn Hao geboren worden ist, werden wir einen Garkohn Hao schaffen.«


  Es war der schreckliche alte Brauch, dem Diut bereits bei dem Wüstenvolk fast zum Opfer gefallen wäre. Ein Stamm, der weder einen Hao kaufen noch einen erzeugen konnte, stahl ihn. Sie verstümmelten ihn, und hielten ihn bei sich fest. Der Brauch stützte sich, wie Diut Alanna erklärt hatte, auf den Glauben, daß selbst der feindseligste, rachsüchtigste gefangene Hao besser war als keiner. Ein solcher Hao war kein Führer. Er galt als Symbol für Macht, Einigkeit und Glück. Diese Ehrfurcht der Kohn vor dem Hao, dem Blau, glich von allem, an das sie glaubten, am ehesten einer Religion. Aber es war ein Glaube, den Natahk leugnete. Sein Volk mochte sich sicherer fühlen mit einem gefangenen Hao, er jedoch bestimmt nicht. Er handelte allein aus Rachsucht.


  Diuts Färbung nahm an Eindringlichkeit zu, wurde leuchtend. Er ließ den Blick langsam über die Garkohn, die um ihn herumstanden, schweifen. »Ihr seid zu lange ohne Hao gewesen«, erklärte er Natahk. »Dir habt vergessen, wie schwer es ist, uns zu halten.«


  »Wenn wir deine Beine verbrannt haben, wird es ein leichtes sein, dich zu halten«, erwiderte Natahk.


  »Glaubst du wirklich, daß ich mich deinem Feuer aussetzen werde?« fragte Diut. »Komm. Greif an! Du hast vergessen, welche Bedeutung das Blau hat. Ich werde dein Gedächtnis auffrischen!«


  Die umstehenden Garkohn konnten ihre Erregung nicht verbergen. Schwaches Gelb erschien in ihrer Färbung. Die Hao waren Wesen von legendärem Kampfesmut. Diut machte sich die Tatsache zunutze, daß die Garkohn nicht wußten, wieviel davon nur auf Legende beruhte. Oder zumindest wußten es die meisten nicht.


  »Dir seht ihn bereits zum zweiten Mal als Gefangenen in eurer Mitte und fürchtet euch noch immer«, rief Natahk. »Ihr glaubt immer noch, er ist etwas anderes als lediglich ein großer Kohn. Seine Größe verleiht ihm ein wenig mehr Kraft als jedem einzelnen von euch, aber nicht mehr als ihr alle zusammen besitzt. Er ist nur ein Mann!« Er sah hinüber zu der Stelle des Gemeindeplatzes, an dem die Jägerin und ein Jäger, der geholfen hatte, das Holz von der Seitenwand einer der Hütten herüberzutragen, das Feuer anfachten. Es loderte vielversprechend auf.


  »Werft ihn zu Boden«, befahl Natahk seinen Jägern.


  Der gewohnte Gehorsam war stark genug, die Furcht von zumindest vier Kämpfern zu zerstreuen. Diese vier näherten sich Diut. Und Diut erwartete sie.


  Er ließ den ersten herankommen, dann stieß er den Mann kraftvoll in die Kehle. Er wehrte die anderen ab, wirbelte herum, schmetterte einer Jägerin die Faust in den Solarplexus und hob sie sekundenlang buchstäblich in die Luft.


  Er war so schnell, daß das Auge seinen Bewegungen kaum folgen konnte, schlug, wirbelte, trat, machte von seiner größeren Reichweite, seiner größeren Kraft und Schnelligkeit Gebrauch, um seine Angreifer zu überwältigen. *


  Nach wenigen Sekunden waren alle vier tot oder lagen im Sterben. Ein fünfter, der Diut von hinten angegriffen hatte, schleppte sich gerade aus der Reichweite des Tehkohn Hao fort, das rechte Bein von einem heftigen Tritt nach hinten gebrochen.


  Vier getötet, einer verwundet, noch bevor die anderen einen Gedanken fassen konnten. Was noch von dem Kreis übrig war, drohte, sich zu zerstreuen.


  »Hokah!« brüllte Natahk.


  »Geh und hol weitere Kämpfer.«


  Und Diut warf ein: »Halt, Hokah!«


  Die Jägerin zögerte unsicher.


  »Warum wollt ihr, noch weitere Leute dem Ehrgeiz eines schlechten Führers opfern?« Diut blickte sich im Kreis um. »Es ist Natahk, der mich will – um damit prahlen zu können, daß er einen Hao überwunden hat. Soll er mich also überwinden.« Er trat dicht an Natahk heran.


  »Ich fordere dich heraus, Erster Jäger.«


  »Du bist mein Gefangener«, sagte Natahk. »Du hast kein Recht zu einer Herausforderung. Geh, Hokah!«


  Die Jägerin entfernte sich.


  »So?« entgegnete Diut. »Wer hält mich gefangen?« Er ließ den Blick nacheinander auf den Umstehenden ruhen. »Wer stirbt als nächster?«


  Natahk rief dem Jäger, der sich noch immer am Feuer zu schaffen machte, zu: »Ihiateh, bring die Fackeln.«


  Der Jäger ergriff zwei brennende Fackeln und reichte sie einem Jäger und einer Jägerin, die im Kreis standen. Augenblicklich ging Diut zum Angriff über.


  Er durchbrach jetzt den Kreis, packte den ersten Garkohn, der sich ihm in den Weg stellte und schleuderte ihn den beiden entgegen, die sich mit den Fackeln näherten.


  Die zwei Jäger, die die Verricks bewachten, beobachteten besorgt, wie die Lage sich zuspitzte. Sie schienen Angst zu haben, sich Natahks Befehl zu widersetzen und die Gefangenen allein zu lassen, aber sie konnten sehen, daß ihre Hilfe vonnöten war.


  Unvermittelt warf sich der Jäger, der Jules und Neila bewacht hatte, in das Getümmel und half denen, die weitere Fackeln ergriffen hatten und Diut zur Mauer des Lagerhauses zurückdrängten. Alannas Wächter war vorsichtiger. Er beschloß, sie zu töten, bevor er sich an dem Kampf beteiligte.


  Ohne Warnung schlug er mit seiner kräftigen Hand nach ihr. Alanna duckte sich rasch nach hinten, schien aber mit der tölpelhaften Unbeholfenheit der Missionare aus dem Gleichgewicht zu geraten. Wuterfüllt, weil er sie einmal verfehlt hatte, warf sich der Jäger auf sie – direkt in den heftigen Stoß, den sie gegen seine Kehle führte. Sein Fell dämpfte den Schlag ein wenig und zwang sie, den Hieb weniger gezielt zu führen, als es ihr bei einem Gegner möglich gewesen wäre, dessen Kehle sie sehen konnte. Aber die Bewegung des Jägers half ihr – verlieh ihrem Schlag mehr Kraft. Er fiel zu Boden, krümmte sich und stieß gurgelnde Laute durch seinen zerstörten Kehlkopf aus.


  In diesem Augenblick erhob sich ein entferntes Rufen, dann lautes Geschrei jenseits der Mauer. Garkohn, die sich gegenseitig darauf aufmerksam machten, daß Tehkohn ihre Reihen durchbrochen hatten.


  Die Garkohn im Inneren der Einfriedigung, die gerade im Begriff gewesen waren, Diut durch das Feuer und schiere zahlenmäßige Übermacht zu überwältigen, erstarrten auf der Stelle. Diut, den die Geräusche nicht erschreckt hatten, schlug einen von ihnen nieder und floh dann in den Schutz der Dunkelheit hinter den Häusern der Missionare.


  Einige Garkohn eilten zum Tor, um es zu öffnen, aber bevor Natahk und der Rest seines Trupps noch hinausgelangen konnten, drängten weitere Garkohn voller Entsetzen herein und berichteten verwirrt, die Tehkohn hätten Verbündete gefunden – es seien mindestens zwei Stämme, die angriffen.


  Alanna sah, daß Natahk in seiner Wut einen seiner eigenen Männer tötete, hörte, wie er den anderen befahl, in den Kampf zurückzukehren. »Narren! Dir seid die einzigen Verbündeten, die die Tehkohn brauchen! Ihr habt euch von ihnen übertölpeln lassen! Ihr seid wie Kinder und Nichtkämpfer. Kehrt um!«


  Seine Befehle und Drohungen trieben sie zurück, aber Alanna fragte sich, ob ein Teil des Gelb, das sie erkennen ließen, mehr dem Zorn auf ihn als der Furcht vor den Tehkohn zuzuschreiben war. Natahk hatte Diut vollkommen vergessen, er folgte seinen Leuten hinaus und stürzte sich in die Schlacht.


  Alanna und Jules liefen im selben Augenblick auf das Tor zu, um es zu schließen. Die Garkohn konnten ungeachtet dessen wieder hereinkommen, indem sie über die Mauer stiegen, aber es würde sie mehr Anstrengung kosten und länger dauern.


  Die einzigen Garkohn, die in der Siedlung zurückgelassen worden waren, waren die Toten und der eine Verwundete, dem Diut das Bein gebrochen hatte. Er saß allein, an einen Baum gelehnt, auf dem Gemeindeplatz, sein Körper war gelb vor Furcht und Schmerz. Er beobachtete sie, erwartete vermutlich, daß sie ihn töten würden.


  X


  Alanna


  


  


  Es war eine kleine Versammlung. Ich lud natürlich Jeh und Cheah ein. Und ich hätte Gehnahteh und Choh eingeladen. Aber Diut sagte unbewegt: »Dies ist ein Anlaß für das Blau, nicht für das Gelb. Es gibt andere Gelegenheiten für die Nichtkämpfer.«


  »Aber wäre dein Blau nicht Ausgleich genug für ihr Gelb«, fragte ich überflüssigerweise. Ich war nun lange genug bei den Tehkohn, um es besser zu wissen, als eine solche Frage zu stellen.


  »Wieso Ausgleich?« fragte Diut verärgert. »Es ist eine Gelegenheit, so viel Blau wie nur möglich zu zeigen, um dir und dem Kind Glück zu bringen. Das ist der Brauch. Glaubst du, Gehnahteh und Choh wären dir dankbar, wenn du mit der Tradition brichst und sie einlädst?«


  Ich seufzte und lud Tahneh und Ehreh ein  ihre Altersflecken schienen angesichts ihres Blau nicht zu zählen. Und Diut bestand darauf, Keyho und Kahlahtkai einzuladen  aber nicht wegen ihres Blau.


  »Ich möchte Keyhos Dummheiten ein Ende setzen«, sagte er. »Diese Versammlung wird ihr das begreiflich machen, was ihr meine Worte aus irgendeinem Grund nie richtig vermitteln konnten.« Wieder gab es keine Widerrede gegen seine Anweisung, aber diesmal lächelte ich. Die Botschaft, die er Keyho nahebringen wollte, fand immerhin meine Zustimmung.


  Ich fing an, ihn als meinen Ehemann zu betrachten, stellte fest, daß mir keine andere Wahl blieb, als seine Voreingenommenheit und seine Verwandten in dem Maße anzunehmen, in dem ich ihn selbst anerkannte. Es war ein Unterschied, jetzt, da ich meine Anerkennung als dauerhaften Zustand betrachten mußte. Es war der Rahmen, in dem mein Leben verlaufen würde. Die Tehkohn waren das Volk, dessen Leben ich teilen würde. Die Missionare würden eines Tages nur noch Erinnerung sein. Niemals würde ich auch nur daran denken können, mit einem »halbmenschlichen« Kind zu ihnen zurückzukehren. Ebensowenig konnte ich daran denken, ein solches Kind zu verlassen, das sicherlich anders, und in seiner Andersartigkeit ebenso einsam sein würde wie ich.


  Ich hatte wieder und wieder und immer wieder darüber nachgedacht, bevor ich Diut meine Sorgen mitteilte, und ich war von Angst erfüllt. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, die Frau eines gewöhnlichen, bibelzitierenden Missionars zu sein, eines Mannes, dessen Augen so rund waren wie meine  nach Diuts Meinung. Frau eines Mannes zu sein, der fellos und von menschlichem Aussehen war. Ich war entsetzt.


  Dann stieg Zorn in mir auf  auf Diut, auf das Kind, auf meinen eigenen Körper Wie konnte so etwas geschehen? Die meisten Missionare hatten eine solche Möglichkeit niemals auch nur in Betracht gezogen.


  Jules und Neila dagegen hatten es getan  mit Abscheu. Sie hatten die offene Sexualität der Garkohn anfangs als Bestätigung dafür angesehen, daß sie es mit Tieren zu tun hatten. Dann hatten die Garkohn allmählich begriffen, wie leicht die Missionare zu erschrecken und zu beleidigen waren. Zuvorkommend hatten sich die Garkohn den Sitten der Missionare angepaßt, solange sie sich in der Siedlung aufhielten. Dennoch war Neila besorgt über ihre Weigerung, Kleidung zu tragen.


  »Jules, ich habe beobachtet, daß einige unserer jungen Männer ihren Frauen nachschauen«, hatte sie gesagt.


  Und Jules hatte einen empörten Laut ausgestoßen. »Das sind dieselben, die wir auf der Erde dabei hätten ertappen können, wie sie Ziegen und Wachhündinnen nachschauen«, erwiderte er.


  »Aber was ist, wenn sie …?«


  »Das werden sie nicht. Zumindest nicht ohne die tatkräftige Mithilfe dieser weiblichen Tiere. Und wenn eine Garkohnfrau sich darauf einläßt, dann braucht sie sich nicht zu beklagen. Ich werde jedoch sicher die Gemeinschaft auf den ersten Jungen loslassen, der dabei erwischt wird. Dem muß man frühzeitig einen Riegel vorschieben.«


  »Du könntest sie warnen. Ruf sie zusammen und ermahne sie alle.«


  »Um denen, die bisher noch nicht auf den Gedanken gekommen sind, Flausen in den Kopf zu setzen? Nein. Solange nicht die Garkohnmänner unseren Frauen nachschauen, werde ich den Mund halten.«


  »Garkohnmänner … Ebenbild Gottes!« murmelte Neila mit vernehmlicher Abscheu. »Gott sei Dank sind Kinder aus einer solchen Verbindung nicht denkbar, was auch immer geschieht.«


  Sie hatte so unrecht, meine Pflegemutter. Aber mir war nicht klargewesen, wie sehr ich ihre Meinung teilte, bis ich feststellte, daß ich Diuts Kind in mir trug. Ich fühlte mich hintergangen.


  Und zweifellos teilte ich Diut meine Gefühle mit, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Er begann, mich zweifelnd und besorgt zu beobachten. Aber irgendwie konnte ich es nicht über mich bringen, ihm zu sagen, was mir fehlte. Nicht, bevor ich mit mir selbst im reinen war. Ich war ein zu selbständiger Mensch, um Hilfe zu erbitten. Als ich daher mit ihm sprach, hatte ich mich bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß ich die Mutter seines Kindes werden würde, ob es uns beiden nun gefiel oder nicht  und daß es ihm vielleicht nicht besonders gefallen würde.


  Er setzte mich dennoch in Erstaunen. Viel schneller, als ich erwartet hatte, überwand er seinen Schrecken und seinen Unglauben. Und er schien keine Abneigung zu spüren bei dem Gedanken, daß er an eine Andersartigkeit gebunden sein würde, und daß seinem Kind sicherlich einige der körperlichen Vorzüge fehlen würden, auf die sein Volk so großen Wert legte. Er war zufrieden, sogar glücklich, einfach, weil er ein Kind gezeugt hatte. Endlich.


  Ich begann ruhiger zu werden. Am Tage der Zusammenkunft begab ich mich zu den drei Paaren und bat sie, am Abend zu kommen und mit uns zu essen. Mehr sagte ich nicht. An diesem Abend waren wir alle, mit Ausnahme von Ehreh, vor dem Feuer versammelt, saßen auf riesigen Jehrukfellen und aßen gemeinsam. Tahneh erzählte, daß Ehreh Schmerzen im Bein hatte, an der Stelle, an der er Jahre zuvor verwundet worden war. »Er sitzt zu Hause und wartet darauf, daß ich zurückkomme, um ihn zu bedauern«, meinte sie gefühllos. »Gibt es noch Ohkahkuchen, Alanna?«


  Diut erbleichte und erwiderte, während ich das Gebäck holte: »Er wird sterben, während er darauf wartet, daß du ihn bedauerst.«


  »Er wird sterben, unabhängig von dem, was ich tue«, sagte Tahneh. Wenn der alte Richter starb, würde ein Teil von ihr mit ihm zugrunde gehen.


  Diut leuchtete flackernd auf. »Ich höre dich reden, Tahneh, und ich frage mich, ob es wirklich gut ist, nur an eine Frau gebunden zu sein. Was soll ich tun, wenn Alanna so wird wie du, wenn wir beide alt sind?«


  Im Raum wurde es spürbar still. Die beiden anderen Paare hatten sich leise unterhalten, hatten aber Diuts allzu auffällig fallengelassene Frage gehört, genau, wie es seine Absicht war. Plötzlich wurde ihnen klar, daß diese Zusammenkunft weniger beiläufig sein konnte, als sie angenommen hatten.


  Jeh wandte sich um und sah Diut an. »Was hast du gesagt?« fragte er. »Was erzählst du uns da?«


  »Alanna bekommt ein Kind.«


  Sie drängten sich um ihn. Als sei er von purem Grün, beglückwünschten sie ihn, stießen ihn an, beschimpften ihn für die Art seiner Ankündigung, scherzten mit ihm, und übersahen mich vollkommen. Das Kind wuchs in meinem Körper, und doch war es so, als existiere ich überhaupt nicht.


  Dann löste sich Tahneh aus dem Gedränge um Diut und trat zu mir.


  »Jetzt gehörst du also zu uns.« Sie sprach mit ruhiger Stimme, aber die anderen unterbrachen ihr Geschrei und sahen zu mir herüber.


  »Jetzt ist es sicher«, sagte ich.


  »Und wie fühlst du dich?«


  Ich wollte antworten, stellte aber fest, daß ich einen Augenblick lang unfähig war, zu sprechen  als sei der Gedanke an das, was geschah, noch zu ungewohnt für mich. Tahneh nahm mich in ihre Arme, die trotz ihres Alters noch erstaunlich stark waren, und ich umarmte sie ebenfalls und teilte meine Freude mit ihr.


  Nun kamen auch die anderen, einer nach dem anderen, um mir zu gratulieren. Cheah reckte sich und legte eine Hand der Freundschaft auf meine Wange. »Wir sind jetzt Schwestern«, sagte sie, »denn wir haben beide mit der ‚Tradition gebrochen und Ehen geschlossen, wo wir keine hätten schließen dürfen.«


  Und Keyho, benommen und überrumpelt, sagte: »Jetzt weiß ich, warum ich hier bin. Ich hatte mich gewundert, daß du mich eingeladen hast. Du hast es getan, um mir zu sagen, daß du trotz …, daß du gewonnen hast.«


  »Ich habe es getan, um dir zu sagen, daß wir jetzt verwandt sind, du und ich«, sagte ich.


  »Verwandt …? Natürlich.«


  »Und, daß Vergangenes vergangen bleiben sollte.«


  Sie sah mich von oben herab an. »Ich verstehe, Alanna.« Sie zeigte einen schwachen Hauch von Weiß. »Ich wünsche dir alles Gute  dir und deinem Kind.«


  Waffenstillstand. Mehr hatte ich mir nicht erhofft.


  Diut zog mich zu sich herüber; wir ließen uns wieder nieder und beendeten das Mahl. Als das Abendessen verzehrt und unsere Gäste gegangen waren, saßen wir noch eine Weile schweigend beisammen und genossen die Vertrautheit, die zwischen uns entstanden war. Das Feuer brannte langsam herunter.


  Als die Garkohn verschwunden waren, kamen die Missionare allmählich aus den Häusern, und es erwies sich, daß sie nicht das ganze Geschehen verschlafen hatten, obwohl sie sich an die Anweisungen gehalten und sich nicht eingemischt hatten. Jules rief sie zu sich.


  »Unsere Flucht wird heute nacht oder morgen vonstatten gehen«, erklärte er ihnen, als sie sich um ihn versammelt hatten. »Macht euch fertig. Denkt daran, so viel Meklah wie möglich in Form von Samen und Mehl einzupacken. Als erstes das Meklah, dann Kleidung, Nahrung, Werkzeug, alles Weitere. Und vergeßt nicht, daß wir tagelang in gebirgigem Gebiet unterwegs sein werden, und daß ihr alles, was ihr einpackt, tragen oder ziehen müßt. Denkt also daran. Nur das Allernotwendigste. Es sind noch nicht alle wach. Seht bei euren Nachbarn nach. Sorgt dafür, daß die Nachricht die Runde macht. Geht jetzt.«


  Sie wandten sich ab, und kehrten zu ihren Häusern zurück, die einen zögernd, andere wieder in großer Eile. Jules gab Nathan James, Jacob Lorenz und John Williamson ein Zeichen, als die anderen sich entfernten, und rief sie zu sich. Leise sprach er mit ihnen.


  »Habt ihr fertig gepackt?«


  Sie nickten.


  »Gut. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, daß wir jemanden vergessen. Geht durch die Siedlung und …« Er unterbrach sich, als er bemerkte, daß sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas richtete, das hinter seinem Rücken geschah. Diut war aus dem Schatten getreten und schien neben Alanna Gestalt anzunehmen.


  Sie sah ihn besorgt an. Er schien mitgenommen, und sie konnte Brandmale erkennen. Darüber hinaus hatte sie bemerkt, daß er ein wenig hinkte.


  »Mir geht es gut«, erklärte er leise in Tehkohn. »Und du hast deine Sache gut gemacht. Ich habe gesehen, wie du getötet hast.« Dann wandte er sich in Englisch an Jules. »Vielleicht werden einige der Garkohn hierher zurückgedrängt, bevor der Kampf beendet ist. Wenn das geschieht, werden ihnen meine Leute folgen. Es ist noch immer von Bedeutung, daß deine Leute in den Häusern bleiben, bis ich oder einer meiner Richter euch sagen, daß die Luft rein ist.«


  Jules nickte, und wandte sich an die drei Männer. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Erklärt es den Leuten auch, wenn ihr die Nachricht verbreitet. Versichert euch, daß alle gewarnt sind.«


  Nathan James blieb zurück, als die beiden anderen sich entfernten. Alanna hatte beobachtet, daß er von ihr zu Diut geblickt und die Stirn gerunzelt hatte, als Diut englisch sprach. Sie wußte, was kommen würde. »Jules, was geht hier vor? Was ist zwischen deiner Tochter und diesem … dem Tehkohn Hao?« Nur Nathan und Jacob bezogen die Möglichkeit mit ein, daß etwas zwischen ihnen sein konnte. Nur sie wußten von den Mischpaarungen der Garkohn. Und nur Nathan konnte sich mitten im Krieg um so etwas Gedanken machen.


  Jules Gesichtsausdruck nahm einen eisernen Zug an. »Nathan, tu ein einziges Mal das, was man dir sagt, ohne Fragen zu stellen.«


  »Aber …«


  »Beeil dich!«


  Erschrocken eilte Nathan davon.


  Diut löste sich von Alannas Seite und hinkte hinüber zu dem verwundeten Garkohn. Alanna wußte, was folgen würde, aber Jules und Neila wußten es nicht. Unsicher warf sie ihnen einen Blick zu.


  »Was hat er vor?« wandte sich Neila an Jules.


  Jules antwortete nicht.


  Der Garkohn zwang sich, indem er Furcht und Schmerz unterdrückte, seine normale Farbe, ein dunkles Grün, anzunehmen. Er betrachtete das Bein, das Diut stärker belastete als das andere, und es gelang ihm sogar, ein wenig zu erbleichen. »Wir haben dich also verwundet, Tehkohn Hao.«


  »Ja«, gab Diut zu.


  »Vier Kämpfer gegen einen Hao, selbst das ist keine Kleinigkeit.« Der Mann wälzte sich herum, um Diut in die Augen zu sehen. »Laß mich wie ein Kämpfer sterben.«


  Mit einer schnellen, fließenden Bewegung ließ Diut sich auf ein Knie nieder, faßte den Jäger am Kopffell, drückte den Kopf nieder und brach das Genick des Mannes mit einem einzigen Schlag. Die Hände des Garkohn waren zu Diuts Arm hochgeschnellt, als der Schlag fiel. Er war gestorben, wie er es gewünscht hatte  wie man es von einem Kämpfer erwartete. Es war bei den Kohn Sitte, daß einem Kämpfer, der sich tapfer geschlagen und dennoch verloren hatte, der Hals gebrochen wurde  auch wenn er auf andere Weise ums Leben gekommen war. Andere Kohn konnten an der Art, wie der Leichnam zurückgelassen wurde, Verachtung oder Bewunderung erkennen.


  »Ja«, wiederholte Diut, diesmal in Übereinstimmung mit der Bitte des toten Kämpfers.


  Alanna blickte zu ihren Eltern hinüber und sah, daß sie mit verkniffenen Gesichtern zusahen. »Es wird noch vieles von der Sorte geschehen, wenn sich der Kampf bis in die Siedlung ausbreitet«, warnte sie sie leise. »Die Tehkohn nehmen keine verwundeten Feinde mit, und sie lassen sie nicht lebend zurück, damit sie genesen und wieder gegen sie kämpfen können.«


  Angewidert und erschöpft schüttelte Neila den Kopf. »Wilde«, murmelte sie.


  Alanna zuckte die Achsel.


  »Gehörst du wirklich zu ihnen, Lanna? Kannst du sie wirklich als dein Volk annehmen, auch wenn du dich inzwischen daran gewöhnt hast, wie er wie sie aussehen?«


  »Ja«, sagte Alanna.


  »Ich verstehe dich nicht.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Nach allem, was wir dich zu lehren versucht haben. Und du bist so klug. Du hast so viel gelernt. Du hast Gott und die Mission anerkannt …«


  »Ich habe dich und Jules anerkannt. Das hast du einmal gewußt.«


  »Aber …«


  »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich war dankbar, und mit der Zeit habe ich euch liebengelernt. Aber ihr wißt, daß ich niemals eine wirkliche Missionarin war.«


  »Was solltest du sonst sein? Du befindest dich hier auf einer fremden Welt unter einer fremdartigen Rasse …«


  »Ich bin ein verwilderter Mensch«, sagte Alanna ruhig. »Und ich bin nie etwas anderes gewesen.« Sie warf Jules einen Blick zu. »Ich habe mich nicht verloren. An niemanden.« Dann fuhr sie, wieder an Neila gewandt, fort: »Mit der Zeit werde ich auch Tehkohnrichter sein. Ich möchte es werden. Und ich bin Diuts Frau und eure Tochter. Wenn … ihr mich noch als Tochter betrachten könnt.«


  Neila hatte den Blick zu Boden gesenkt, die Arme fest verschränkt. »Ein wilder Mensch«, murmelte sie. »Ich glaube, wir haben in all der Zeit, die du bei uns verbracht hast, niemals wirklich verstanden, was das bedeutet.«


  Alanna wußte nicht, ob Neila sie zurückstieß, oder sie trotz ihrer Andersartigkeit  ihrer Sünden  akzeptierte. Sie trat mit fragendem Gesichtsausdruck einen Schritt näher. Dann war sie soweit gegangen, wie es ihr nur möglich war in ihrer Bitte um die Zuneigung der Frau. Sie verharrte wartend.


  Neila hob den Blick zu ihr, sah sie lange an, dann legte sie plötzlich die Arme in einer stillen Liebkosung um sie, die Alanna auf seltsame Weise an Tahneh erinnerte. »Du bist, wie du bist«, sagte Neila leise. »Ich verstehe dich nicht, aber …« Sie zuckte die Schulter, blickte Alanna eine Weile traurig an und wandte sich dann ab, um ins Haus zurückzugehen.


  Und Jules?


  Alanna suchte seinen Blick. Er sah von ihr zu Diut, der abwartend einige Schritte abseits stand. Schließlich kehrte Jules beiden den Rücken und folgte Neila ins Haus. Ohne ein Wort zu sagen, war es ihm gelungen, sie beide zurückzustoßen, zumindest aber ihre Verbindung abzuweisen. Vermutlich verstand er das, was Alanna gesagt und getan hatte, besser als Neila, aber das Verständnis zog keine Zustimmung nach sich. Alanna hatte mit etwas gebrochen, das für ihn ein sehr wichtiges, sehr altes Tabu darstellte, ein Tabu, das einen Teil der Grundlagen seines Lebens ausmachte. Diut trat zu ihr und sagte unbewegt: »Ich gehe hinaus.« Die Besorgnis, die sie den Eltern gegenüber empfunden hatte, wandte sich augenblicklich ihm zu. Die Garkohn hatten ihn bereits einmal in die Enge getrieben, hatten ihn beinahe getötet. Jetzt war er im Begriff, ihnen erneut eine Gelegenheit dazu zu verschaffen. Aber sie widersprach nicht. Sie wußte, daß er um Natahks willen hinausging. Sie berührte zart seine Kehle, und er wandte sich ab und eilte hinkend auf die Schatten zwischen den Häusern zu. Sie bemerkte, daß sein Bein ihn jetzt weniger zu behindern schien. Das war gut, denn er würde seine Tarnung annehmen und die Mauer überklettern müssen. Wenn er das Tor öffnete und hinausmarschierte, machte er sich zum Ziel einer unbestimmten Anzahl rachsüchtiger Garkohn.


  Sie ging ins Haus zurück, um zu warten. Die Hilflosigkeit, die sie verspürte, war bitter. Und es wurde noch schlimmer durch das fast spürbare Gewicht der Abneigung, die Jules im ganzen Haus zu verbreiten schien. Schließlich verließ er das Haus, um bei der Überprüfung der Vorbereitungen der Leute behilflich zu sein. Es schmerzte Alanna, daß sie Erleichterung verspürte, als er ging.


  Sie hatte sich ihm immer näher gefühlt als Neila  es war ihr eher möglich gewesen, mit ihm zu reden, aufrichtig gegen ihn zu sein. Sie fragte sich, was geschehen wäre, hätte sie ihm alles früher erzählt, vor der Flucht der Tehkohn. Als sie darüber nachdachte, schüttelte sie unwillig den Kopf.


  »Gab es … irgendeine Feierlichkeit?« fragte Neila befangen.


  Alanna fuhr, aus ihren Gedanken gerissen, erschrocken auf; dann begriff sie Neilas Frage.


  »Du meinst eine Hochzeitsfeier?«


  Neila nickte.


  »Nein. Aber als Tien geboren wurde, gab es eine Feier. Das kommt auf dasselbe heraus.«


  »Wie sah sie aus? Ich meine … war sie …«


  »Sie sah ihm sehr ähnlich. Er war der Meinung, sie könnte sogar Hao sein. Man weiß es erst, wenn ihr Körper ein wenig reifer wird und ihre Farbe nachdunkelt.«


  »Was hättest du getan … was hätte er getan, wenn das Kind ausgesehen hätte wie du?«


  Alanna lächelte ein wenig in Erinnerung. »Wir haben darüber gesprochen. Er sagte, wenn das Kind so wie ich sein würde, dann würde er mir helfen, es zu lehren, wie man mit dem Bogen schießt.«


  Neilas Miene zeigte Überraschung. »Er muß wohl toleranter sein, als es den Anschein hat. Wolltest du die Verbindung mit ihm?«


  »Nein.« Ihre Gedanken schweiften noch weiter zurück, und plötzlich spürte sie das Verlangen, die Geschichte zu erzählen, dieser Frau, die ihre Mutter geworden war, die Wahrheit zu erzählen. Sie hatte sie nie zuvor ausgesprochen, selbst anderen Tehkohn gegenüber nicht. Ohne Zweifel kannten sie sie teilweise, aber nur den Teil der Geschichte, der in der Öffentlichkeit die Runde machte, den für alle sichtbaren Teil der Verbindung  die Heirat. Es würde die ohnehin knappe Zeit über Gebühr in Anspruch nehmen, auch noch den Rest der Geschichte zu erzählen. Die Worte flossen ihr leicht von den Lippen, sie verspürte Belustigung, wo sie einst Schrecken empfunden hatte. Neila war entsetzt.


  »Schlägt er dich noch immer?« fragte sie.


  »Nicht mehr. Wir sprechen jetzt miteinander.«


  »Aber dennoch … Lanna, was er dir angetan hat, ist mindestens ebenso schwerwiegend, wie das, was die Garkohn mit ihren Gefangenen tun. Du bist bei ihm geblieben, als du im Gebirge festgehalten wurdest, weil du keine andere Wahl hattest, aber sicher wirst du jetzt …«


  »Jetzt ist er mein Mann.«


  »Nach keinem Gesetz, das wir anerkennen.«


  »Ich erkenne es an.«


  »Aber warum? Ich kann es immer noch nicht verstehen … Tust du es, damit er uns gegen die Garkohn unterstützt?«


  »Es könnte sein«, sagte Alanna. »Das wäre ein einleuchtender Grund. Aber nein, der Grund ist der, den ich schon vor einigen Minuten genannt habe. Ich bin kein Missionar. Ich glaube nicht, daß ich je einer werden könnte. Aber Tehkohn kann ich sein  ungeachtet der physischen Unterschiede. Es ist fast einfach.«


  Sie dachte einen Augenblick über die Garkohn und die entführten Missionare nach. »Es ist nicht dasselbe wie mit Tate oder mit den anderen, die mit ihr geraubt wurden. Natahk hat vielleicht Garkohn aus ihnen gemacht, aber keine guten Garkohn. Denn er müßte erst ihre Persönlichkeit als Missionare vernichten.«


  »Warum hat Diut dich geschlagen, wenn es nicht geschah, um den Missionar in dir zu zerstören  dich zu vernichten?«


  »Wir haben aus mannigfachen Gründen miteinander gerungen. Der häufigste war der, daß er es nicht gewöhnt war, Leute ›nein‹ sagen zu hören.« Alanna zuckte die Achseln. »Und mir ging es ebenso. Und das erste Mal, als ich ihn aus der Nähe betrachtete und mir klar wurde, daß er mich begehrte, geriet ich in Panik.«


  Neila schauderte. »Ich wäre auch in Panik geraten. Ich glaube, er hätte mich umbringen müssen.«


  »Ich wollte nicht sterben.«


  Neila warf ihr einen eigenartigen Blick zu.


  »Ich besaß nicht die Hemmungen der Missionare gegen eine Paarung mit einem Kohnmann«, sagte Alanna. »Als ich mich an Diuts Aussehen gewöhnt hatte; war ich froh, daß die Verbindung zustande gekommen war.« Sie lachte unvermittelt auf. »Wir fanden einander zumindest gleich ungewöhnlich.«


  »Nicht ungewöhnlich genug. Wie kannst du darüber lachen?«


  »Es ist vorüber. Er sagte, ich würde mißgestaltet, falsch aussehen. Darum war er neugierig auf mich. Es schien ihm nicht möglich, daß ich eine richtige Frau sein könnte.«


  Neila stieß einen Laut des Mißfallens aus. »Und was geschieht, wenn die widerliche Neuheit, eine mißgestaltete Frau zu besitzen, ihren Reiz verloren hat? Wird er wieder anfangen, dich zu schlagen? Wird er dich hinauswerfen? Oder wird er dich einfach umbringen, um sicherzugehen, daß er dich los ist? Da er doch so leicht bei der Hand ist mit dem Töten!«


  »Diese Neuheit hat für ihn, ebenso wie für mich, sehr schnell ihren Reiz verloren. Ich glaube, das ist dir bekannt.« Alanna schwieg einen Augenblick lang. »Du warst heute abend Zeuge, als er sein Leben in meine Hand legte.«


  »… ja.«


  »Und er hat sich für uns drei in Gefahr begeben. Es wäre wirklich leichter für ihn gewesen, die Meute der Garkohn um die Siedlung herumzujagen  hätte er nicht das gefürchtet, was die Garkohn uns noch vor dem Beginn der Jagd angetan hätten. Uns, nicht irgendwelchen anonymen, ungefährlichen Missionaren.«


  Neila antwortete nicht.


  »Weißt du, was es bedeutet, wenn einer die Hand an die Kehle des anderen legt?«


  »Es ist eine Liebkosung.« Neilas Worte klangen gequält. »Es ist eine der Gesten, die sie anstelle des Kusses austauschen.«


  »So ist es, ja. Aber ursprünglich war es der Ausdruck des Vertrauens. Man läßt niemanden so dicht an seinen Hals heran, dem man nicht volles Vertrauen entgegenbringt. Die Worte, die zu der Geste gesprochen wurden, lauteten: ›Ich halte dein Leben in meiner Hand, und ich nehme es dir nicht. ‹«


  Neila seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun gut, Lanna. Du hast deine Entscheidung getroffen. Ich hoffe nur, dein Vertrauen wird nicht mißbraucht.«


  Plötzlich erhob sich Lärm vor der Tür. Schreien, das Quietschen des Tores, als es geöffnet wurde. Jules schlüpfte leise ins Haus.


  »Garkohn«, erklärte er. »Zwei von ihnen sind, blutrot angemalt, über die Mauer geklettert, und haben das Tor für die anderen geöffnet. Ebenbild Gottes, wenn wir nur unsere Gewehre hätten!«


  »Sind alle in Deckung?« fragte Neila.


  »Ja. Wenn nur die Tehkohn kommen, bevor wir wieder hinausgezerrt werden.«


  Alanna erhob sich und blies die einzige Lampe im Zimmer aus. Dann begab sie sich zu dem kleinen Fenster an der Vorderseite des Hauses und blickte hinaus. Die Garkohn liefen auf dem Gemeindeplatz zusammen und fachten das heruntergebrannte Feuer erneut an, wobei sie augenscheinlich miteinander stritten. Die meisten von ihnen waren mit roter Farbe beschmiert. Einige waren verwundet. Natahk war nirgendwo zu sehen  Diut ebensowenig.


  Der Streit auf dem Gemeindeplatz schien heftiger zu werden, und Alanna sah, wie eine Jägerin einen Jäger niederschlug. In diesem Augenblick erkannte Alanna in der Jägerin Gehl. Alanna beobachtete sie jetzt mißtrauisch. Was war es, das ihre Jäger tun sollten?


  Gehl deutete auf das Lagerhaus, das, wie Alanna wußte, mit Vorräten der Missionare gefüllt war, und zwei Garkohn gingen hinein. Als sie wieder heraustraten, trug einer von ihnen einen gefüllten Behälter. Offensichtlich beabsichtigte Gehl, Natahks Werk fortzusetzen, wo er es unterbrochen hatte. Alanna wartete nicht einmal, bis sie sicher war, welches Haus der Jägerin als Ziel dienen sollte. Sie wußte es. Sie holte ihren Bogen.


  Sie fand ihn trotz der Dunkelheit schnell, nahm den Köcher und ging zur Tür. Sie öffnete die Tür und legte einen Pfeil ein.


  Gehl hatte den Behälter selbst genommen und ging nun damit auf das Haus zu. Alanna zielte schnell, aber sorgfältig, und ihr erster Pfeil durchbohrte den Hals der Jägerin. Es war ein unsicheres Ziel, das war Alanna bewußt  ein winziges Ziel, das überdies durch die Mähne der Jägerin verdeckt war. Aber es erfüllte Alanna mit grimmigem Stolz, daß ihr dieser Schuß gelungen war.


  Als die Jägerin zu Boden fiel, nahm Alanna einen zweiten Pfeil, zielte und erschoß den Jäger, der Gehls Fackel getragen hatte. Inzwischen hatten die restlichen Garkohn Zeit gefunden, sich zu verstecken. Aber sie waren in die Enge getrieben. Sie hatten sich in der Art der Missionare versteckt, indem sie einfach hinter einen Baum oder ein Gebäude gekrochen waren. Die rote Farbe bedeckte sie wirksam genug, so daß sie sich nicht tarnen konnten.


  Alanna schloß die Tür und schob den Riegel vor. Dann ging sie zum Fenster hinüber und drückte die Plastikscheibe heraus  das Plastik stammte noch vom Raumschiff. Es würde schwerer sein, durch das kleine Fenster genau zu zielen, aber sicherer, als das Schießen von der Tür aus fortzusetzen. Es verringerte die Gefahr, daß ein unbemalter Garkohn sie in einem unbewachten Augenblick überraschen und ins Haus eindringen konnte.


  Im selben Augenblick, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, sah sie einen Garkohn eilig vom Lagerhaus kommen. Sie folgte dem hüpfenden roten Fleck eine Sekunde lang mit den Augen, dann schoß sie einen dritten Pfeil ab. Der Garkohn glühte gelb auf, fiel und schleppte sich dann hinter einen Baum. Alanna hätte ein zweites Mal auf ihn schießen können, beschloß aber, es nicht zu tun. Sie besaß nur noch fünf Pfeile. Vorsorglich legte sie zwei für Diut beiseite  nur für den Fall, daß sie sie brauchen würde.


  Plötzlich bemerkte Alanna, daß das Lagergebäude, von dem der Garkohn gekommen war, in Flammen stand. In den hohen schmalen Fenstern konnte sie den gelben und orangefarbenen Schein flackern sehen. In dem Augenblick, als sie Jules und Neila herbeirief, entzündete sich ein Teil des dort gelagerten Lampenöls.


  Die Explosion klang wie ersticktes Donnern. Weitere Explosionen. folgten. Die Flammen waren jetzt deutlich sichtbar, als sie sich ihren Weg durch die Mauern fraßen. Dann zog eine Bewegung am Tor Alannas Aufmerksamkeit auf sich. Tehkohn drangen in die Siedlung ein.


  Alanna bemerkte, daß auch von ihnen einige mit roter Farbe beschmiert waren. Da sie befürchtete, versehentlich einen Verbündeten zu treffen, ließ sie den Bogen sinken. Wenn die Tehkohn nur schnell genug waren. Wie lange würde es dauern, bis Funken und umherfliegende Glut das trockene Holz der dem Lagerhaus benachbarten Häuser in Flammen setzen würden.


  Der Kampf begann fast im selben Augenblick. Die bemalten Garkohn konnten sich zwar vor Alanna hinter Bäumen und Häusern verstecken, nicht aber vor den Tehkohn, die eifrig umherliefen und sie suchten. Darüber hinaus wurde der Gemeindeplatz jetzt von dem Feuer hell erleuchtet, wodurch die Bemühungen der Tehkohn unterstützt wurden. Alanna sah, wie einige Garkohn versuchten, über die Mauer zu entkommen, indem sie sich wie Insekten an die bloße rauhe Oberfläche duckten. Aber die schnelleren Tehkohnrichter erreichten sie, und zogen sie auf den Boden zurück. Am Tor standen Tehkohn Wache.


  Plötzlich schrie Neila auf. Als Alanna sich umwandte, um zu sehen, was geschehen war, blickte sie durch die Tür ihres Zimmers in ein Flammenmeer.


  Sie konnte die Flammen jetzt hören, hätte das Knistern viel eher neben dem brennenden Lagergebäude gehört, hätte sie nicht ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Kampf draußen gerichtet.


  Jules lief augenblicklich auf den Stapel von Vorräten zu, der in der Ecke neben der Feuerstelle lag. Alanna und Neila verstanden und eilten ihm zu Hilfe. Es waren lebensnotwendige Gegenstände. Alles andere mußten sie ohnehin zurücklassen.


  Unter den Blicken der Tehkohnwächter am Tor wurden Bündel hinausgetragen und in der Nähe der Mauer aufgereiht. Die Garkohn schienen zu beschäftigt, um darauf zu achten, was die drei Missionare taten  aber immerhin hatte ein Garkohn Zeit gefunden, das Haus in Flammen zu setzen. Dieser Gedanke machte Alanna mißtrauisch, und sie blickte forschend um sich, während sie ihr Bündel absetzte. Jules und Neila eilten zurück, um den Rest zu holen. Alanna schickte sich gerade an, ihnen zu folgen, als sich ihr Mißtrauen bezahlt machte. Sie erblickte den zum Teil getarnten Natahk in dem Augenblick, als er sie fast erreicht hatte. Seine Tarnung war gut, aber er hatte einen Farbfleck auf seiner Schulter. Anfangs sah Alanna nicht viel mehr als einen roten Blitz, der sich ihr aus dem Schatten heraus näherte.


  Sofort warf sie sich zur Seite und wich um ein Haar den zupackenden Händen aus. Im Sprung erinnerte sie sich an seine Schnelligkeit. Er war so viel schneller als ein gewöhnlicher Jäger  wahrscheinlich auch schneller als sie. Er war immerhin der beste der Garkohnjäger.


  Sie fiel, rollte sich ab und trat, als sie bemerkte, daß er fast über ihr war, wild nach ihm. Er hatte sich von seinem vergeblichen Angriff fast augenblicklich erholt. Sie durfte nicht warten, bis er Hand an sie legte. Mit seiner Geschicklichkeit und Kraft konnte er sie töten, ohne sich zu verausgaben.


  Als er nach ihrem Tritt sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sprang sie auf die Füße. Wieder erholte er sich viel zu schnell. Es gelang ihm, sie am Arm zu fassen.


  Unerwartet gab sie nach und schnellte zu ihm herum. Mit den kurzen, harten Nägeln ihrer freien Hand fuhr sie ihm in die Augen.


  Er flammte gelb auf, stieß einen erstickten Schmerzenslaut aus, und warf sie mit betäubender Kraft zu Boden.


  Für einen Augenblick verharrte das Bild wie erstarrt. Natahk, dessen Körper vor Schmerz gelb glühte, hatte die Hände schweigend vors Gesicht geschlagen, Alanna lag halb ohnmächtig am Boden. Undeutlich nahm Alanna wahr, daß Leute sich um sie scharten. Jemand ergriff sie an den Schultern, um sie von Natahk fortzuziehen. In diesem Augenblick kam wieder Leben in Natahk. Er riß Alannas Retter hoch, so wie Diut vorher einen Garkohn hochgehoben hatte, und schleuderte ihn den umstehenden Tehkohn entgegen.


  Offensichtlich konnte er noch sehen. Alanna versuchte, ihn mit dem Blick zu erfassen. Ja, er konnte noch sehen. Mit einem Auge.


  An den Haaren und an einem Arm zog er sie auf die Füße. Den Arm verdrehte er ihr schmerzhaft auf dem Rücken, das Haar schlang er um seine Hand und zog ihren Kopf so weit zurück, daß sie den Schmerz im Arm fast vergaß. Offensichtlich hielt er damit die herannahenden Tehkohn in Schach.


  »Das dachte ich mir«, sagte Natahk. »Wer will mich jetzt daran hindern, das Tor zu erreichen? Wer will mich zwingen, die Frau des Tehkohn Hao zu töten?«


  Der Schmerz hinderte sie daran, einen Gedanken zu fassen. Die vollständige Neigung ihres Kopfes machte es ihr unmöglich, zu sprechen. Sie spürte, wie sie zum Tor gezerrt wurde, hörte Natahks Befehl.


  »Öffnet es! Und wenn sich Tehkohn draußen befinden, macht mir einen Weg frei!«


  Sie hörte, daß jemand das Tor öffnete, aber Natahk rührte sich, wie ihr schien, eine Ewigkeit nicht. Sie begann, das Bewußtsein zu verlieren. Ihre Augen verweigerten den Dienst, und ihr Kopf dröhnte. Sie glaubte, die Stimmen von Missionaren zu erkennen  Jules und Neila, die nach ihr riefen. Andere schrien durcheinander. Dann hörte sie ganz nah eine andere Stimme  Diut.


  »Wenn du sie tötest, werde ich dafür sorgen, daß dir die Folterqualen der Garkohn als reines Vergnügen erscheinen.«


  »Laß mich durch«, entgegnete Natahk. »Dann muß sie nicht sterben.«


  »Ich würde sie lieber eigenhändig umbringen, bevor ich sie dir überlasse.«


  Unbewegliches Schweigen.


  Alanna wehrte sich mit aller Kraft dagegen, das Bewußtsein zu verlieren, mühte sich, durch das Brüllen in den Ohren hindurchzuhören.


  »Laß sie frei«, forderte Diut. »Dann werden dir meine Leute nichts antun.«


  »Und du?«


  »Wir kämpfen. Besiegst du mich, bist du frei. Ich befehle es jetzt. Wenn du mich tötest, müssen meine Leute dich ziehen lassen.«


  »Gegen einen Hao kämpfen!«


  »Hast du nicht deinen Leuten gesagt, ich sei nur ein gewöhnlicher Mann?«


  »Ein Mann mit zwei Augen!«


  »Und einem Arm.«


  Die Worte erschreckten Alanna, und sie war augenblicklich wieder bei vollem Bewußtsein. Sein Arm? Wenn sie nur ihren Kopf ein wenig lösen könnte, um ihn zu sehen.


  »Gebrochen«, bemerkte Natahk. »Aber er wird heilen -vorausgesetzt, du bleibst am leben. Das ist kein Preis für ein Auge. Ich werde dafür sorgen, daß du einen höheren Preis zahlst.«


  Ohne Vorwarnung spürte Alanna, wie sie buchstäblich nach vorn geschleudert wurde. Sie taumelte blindlings voran, bemühte sich, auf den Füßen zu bleiben, bis jemand sie auffing. Als er sie eilends weiterreichte, bemerkte sie, daß es Diut war.


  »Du legst schlechtes Zeugnis für meinen Unterricht ab«, hörte sie ihn flüstern. »Wie konntest du sein zweites Auge verfehlen?«


  Das fragte sie sich selbst. Sie nahm ihren Willen zusammen, straffte sich und trat einen Schritt von demjenigen, der sie hielt, fort. Erst jetzt bemerkte sie, daß es Jules war. In dem Augenblick, als er feststellte, daß sie auf eigenen Füßen stehen konnte, ließ er sie los.


  Sie blickte sich suchend nach Diut um, und erkannte ihn in einem großen Kreis von Tehkohn. Gerade, als sie ihn erblickte, wehrte er mit dem linken Arm einen Schlag ab und wich dann einem zweiten schnellen Angriff nach hinten aus, den er nicht aufhalten konnte. Sein rechter Arm. Natahks rechtes Auge. Vorsichtig umkreisten sich die beiden. Sie schienen nicht wirklich zu kämpfen, als befänden sie sich in einem Schaukampf. Diut hinkte wieder, diesmal stärker als zuvor, und er sah aus, als seien ihm an verschiedenen Stellen ganze Büschel Fell ausgerissen worden. Natahk sah, abgesehen vom Auge, unverletzt aus. Aber das Auge war wichtig. Neben dem Schmerz, der ihn ablenkte, den Qualen, die es ihm verursachen mußte, machte es ihn unruhig und übervorsichtig. Er konnte keinen wirklichen Vorteil aus Diuts Behinderung ziehen, während er sein Auge ständig vor Diuts todbringenden Hieben schützen mußte.


  Diut benutzte seine Füße, wo ihm der Arm fehlte, und trat heftig nach Natahk. Sie umtanzten einander, führten gelegentlich einen Schlag, der jeden anderen getötet hätte. Es sah verblüffend einfach aus. Einmal ging Natahk zu Boden, war aber wieder auf den Füßen, bevor der augenscheinlich erschöpfte Diut einen Vorteil daraus ziehen konnte.


  Dann stürzte Diut, von einem Schlag gefällt, den er weder abwehren noch ihm ausweichen konnte. Natahk versuchte, ihn ins Gesicht oder in die Kehle zu treten, aber Diut packte seinen Fuß mit einer Hand und verdrehte ihn, so daß Natahk das Gleichgewicht verlor. Natahk fiel, stand dann mühsam auf, als Diut sich erhob.


  Immer wieder auf Natahks geblendete Seite zielend, bemühte sich Diut, den Kampf zu beenden. Er drängte den Garkohn zurück, sie durchbrachen eine Gruppe von Zuschauern.


  Unvermittelt blieb Natahk im Lauf stehen und warf sich auf Diut wie auf ein Tier. Natahks Größe allein hätte diesem Angriff genügend Wucht verliehen, einen geringeren Gegner zu überwältigen. Sie stürzten zusammen zu Boden, wobei Natahk sein Gewicht mit Absicht derartig verlagerte, daß Diut auf seinen verletzten Arm fallen mußte.


  Zum ersten Mal hörte Alanna Diut vor Schmerzen aufschreien. Einen Augenblick lang blieb Diut unbeweglich liegen, Natahk auf ihm. Natahk packte ihn am Fell und zog den Kopf zurück, um seine Kehle zu entblößen. Unerwartet rollte Diut zur Seite und stieß, als er Natahk abwarf, einen Laut aus, wie das Fauchen eines Tieres. Er versetzte dem Garkohn einen mächtigen Schlag auf die Schläfe  er traf die blinde Seite. Der Schlag war so hart, daß er jeden anderen niedergeschmettert hätte, Natahk hielt er nur für einen Augenblick auf. Dieser Augenblick genügte.


  Diut erhob sich. Natahk war es nur gelungen, sich auf die Knie aufzurichten. Er hob den Blick im selben Moment, als Diut ihm einen stahlharten Tritt in die Kehle stieß. Natahk leuchtete flammend gelb auf, brach zusammen und verblich langsam zu dem fleckigen Totengelb. Der letzte Kampf der Schlacht war beendet.


  XI


  Alanna


  


  


  Mein Kind, ein tiefgrünes kleines Mädchen mit dichtem Fell, wurde augenblicklich zu einer Berühmtheit. Neugierige Tehkohn statteten Besuche ab, sobald Diut es zuließ, überzeugten sich, wie blau das Kind sei und wie andersgeartet. Ihre dunkle Farbe gefiel ihnen, aber sie meinten, es sei ein seltsamer Farbton. Sie sagten, die Form ihrer Augen sei eigenartig. Sie waren der Meinung, daß mit ihren Händen und Füßen etwas nicht stimmte. Dann betrachteten sie meine Hände und Füße und erkannten, worauf die »Unstimmigkeit« höchstwahrscheinlich zurückzuführen war. Die Besuche waren häufig, und ich wurde ihrer müde, müde ihrer Beobachtungen. Diut genoß die Aufmerksamkeit, ich nicht.


  Manchmal zog ich mich zu Tahneh zurück und nahm das Kind mit  Diut hatte es Tien genannt. Ich wollte es soviel wie möglich bei mir haben, bevor ich es ihren Zweiteltern unter den Nichtkämpfern übergeben mußte. Für eine Zeitspanne von fünfundzwanzig Tagen, die gleich nach seiner Aufnahmefeier beginnen würde, würde es sich vollständig in ihrer Obhut befinden. Nach den fünfundzwanzig Tagen konnte ich es besuchen, wann immer ich Lust und Zeit hatte, aber bis es älter und weniger verwundbar war, würde sein Heim in der beschützten Nichtkämpferabteilung der Behausung sein. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Während die Tage vergingen, erwähnte es Diut nie, aber schließlich erinnerte mich Tahneh daran.


  Ich war meinen »Gästen« entflohen und zu ihrer Wohnung geeilt, wo ich mich bequem an die Wand lehnen und Tien in Frieden stillen konnte.


  »Du bist eine Kämpferin«, bemerkte Tahneh ruhig. »Du mußt jetzt bald damit aufhören.« Sie meinte das Stillen. Weibliche Kämpfer mußten nach der Geburt sobald wie möglich wieder kampfbereit sein. Es war nicht das erste Mal, daß mir die Einschränkungen meiner hohen Stellung zuwider waren. Ich wollte selbst für mein Kind sorgen.


  Tahneh legte die Hand auf meinen Arm. »Wenn ich je ein Kind geboren hätte, wäre es auch mein Wunsch gewesen, auf meine Weise für es zu sorgen. Ich beneide dich nicht um die Trennung. Aber sie muß sein.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat die Feier aufgeschoben, damit dir mehr Zeit mit dem Kind bleibt.«


  Ich sah sie überrascht an. »Das wußte ich nicht.«


  Die alte Frau erbleichte. »Das dachte ich mir. Es ist eine Art Geschenk, das er dir gemacht hat. Ich weiß nicht einmal, ob es gut ist. Je länger du zögerst, desto schwerer wird die Trennung sein.«


  »Meinst du, ich soll ihm sagen, daß ich bereit bin?«


  Tahneh leuchtete gelb auf. »Nicht, wenn du es nicht bist. Ich wollte dir das nur sagen, weil ich dachte, daß du es vielleicht nicht selbst bemerkst.«


  Ich beugte mich über Tiens Gesicht. »Ich wünschte, ich würde noch als Handwerker arbeiten.«


  »Wenn es so wäre, hättest du nicht sein Kind.«


  »Du hast recht. Die Dinge passen nie richtig zusammen. Ich werde es ihm sagen.«


  »Bist du sicher, daß du Gehnahteh und Choh volles Vertrauen entgegenbringst? Wirst du ein gutes Gefühl haben, wenn du ihnen das Kind überläßt?«


  »Ich vertraue ihnen. Wir hatten Auseinandersetzungen, als ich bei ihnen war, aber sie waren freundlich. Sicher freundlicher, als sie es zu einer Fremden hätten sein müssen.«


  »Ich habe mit ihnen gesprochen.« Tahnehs Körper schimmerte einige Sekunden lang weiß. »Sie waren überwältigt. Die alte Geschichte findet ihre Erfüllung.«


  »Die alte Geschichte?«


  Sie wurde noch heller und ließ sich, wie Alanna vorausgesehen hatte, zurücksinken, um die Geschichte zu erzählen. »Zur Zeit des Reiches wurde eine Frau, eine Richterin, von ihrem Mann beschuldigt, ihn mit einem Nichtkämpfer, einem Handwerker, zu hintergehen. Sie beteuerte ihre Unschuld, aber ihr Mann besaß mehr Blau, und er war sehr eifersüchtig. Der Handwerker, ein Mitglied seiner Partnerfamilie, war von ungewöhnlicher Größe und Schönheit. Der Mann preßte mit Schlägen ein falsches Geständnis aus ihm heraus und brachte ihn dann um. Der Rat der Richter beschloß, daß die Frau rot bemalt und zu einer Handwerkerfamilie gebracht werden sollte, damit sie ihnen diente und schließlich solcher Leute überdrüssig wurde. Die Handwerker behandelten sie gut  besser, als man sie angewiesen hatte, die Frau zu behandeln. Kurze Zeit später stellte die Frau fest, daß sie schwanger war. Jeder nahm an, daß sie das Kind des Handwerkers trug, und der Plan wurde gefaßt, es gleich nach der Geburt zu töten. Keiner, außer den beiden Handwerkern, zeigte ihr je eine andere Farbe als Gelb. Der Ehemann verstieß sie endgültig und begann eine Verbindung mit einer anderen Frau. Schließlich gebar die Frau ein Kind, das so blau war, daß niemand wagte, es zu töten. Und als das Kind heranwuchs, wurde es natürlich ein junger Hao. Die Ehre der Frau war unzweifelhaft wiederhergestellt, sie zeigte ihrem Mann Gelb und suchte sich einen neuen Gefährten. Ihr Kind vertraute sie den beiden Handwerkern an, die sie freundlich behandelt hatten. Das Kind wuchs zu einem unserer größten Führer heran.«


  Ich lächelte. »Dann ist es vielleicht nicht ganz so wie in der Geschichte. Ich bezweifle, daß Tien Hao ist.«


  »Vielleicht ist sie es. Aber selbst, wenn sie es nicht ist, wird sie aufgrund ihrer Färbung eine hohe Stellung erlangen  sie ist so dunkel geboren! Und sie ist Diuts Tochter! Es wird auf jeden Fall eine Ehre für Gehnahteh und Choh sein. Und es ist auch eine Ehre für dich, Alanna. Jetzt sind dir die Leute lästig, aber sie erweisen dir auch eine Ehre. Wenn ich ein Kind geboren hätte, hätten sie sich ebenso verhalten. Du und Tien, ihr seid für jedermann von Bedeutung  mehr als das. Tien wird vielleicht eines Tages ihre Anführerin sein.«


  ***


  Die Feier fand in einem riesigen Versammlungsraum unterhalb der Wohnabteilungen statt. Die einzigen, die nicht anwesend waren, waren diejenigen, die das Pech hatten, draußen in den Bergen Wache halten zu müssen. Tahneh hatte den Vorsitz; groß und kerzengerade aufgerichtet stand sie da. Die Leute formten einen großen Halbkreis um sie, Kämpfer neben Nichtkämpfern. Dieses eine Mal blieben Sippenunterschiede unbedeutend, da keine besondere Sippe dieses erste Kind willkommen hieß. Jedermann hieß Diuts Kind willkommen.


  Ich trug wie gewöhnlich Hosen und die kurze Tunika aus weichem Leder, darüber einen weiten Umhang aus blaugrünem Fell. Meine gesamte Kleidung war neu, nach Tiens Geburt für mich angefertigt. Diut hatte sie mir gegeben, als ich im Begriff war, mich zur Feier anzukleiden. Er machte mir noch immer Geschenke, aber nachdem er mir diese gegeben hatte, benahm er sich sehr still. Die Trennung fiel auch ihm nicht leicht.


  In meinen neuen Kleidern kniete ich neben Diut auf einem kleinen Fellpodest auf dem Steinboden. Tien schlief friedlich in meinen Armen. Zu meiner Rechten knieten Gehnahteh und Choh auf einem ähnlichen Podest. Hinter ihnen standen alle Zuschauer, vor ihnen Tahneh.


  »Wir sind zusammengekommen, ein Erstlingskind zu begrüßen«, sagte Tahneh, ihre Stimme, die eine seltsame Ruhe ausstrahlte, füllte den Raum bis in den letzten Winkel aus.


  »Möge es das erste von vielen sein«, erwiderten alle im Chor.


  »Wir sind zusammengekommen, einen Kämpfer zu begrüßen.«


  »Möge der junge Kämpfer stark Werden und die Kraft des Stammes mehren.«


  »Wir sind zusammengekommen, ein Weibkind zu begrüßen.«


  »Möge das Weibkind fruchtbar sein und ihrerseits beitragen, den Stamm zahlreicher zu machen.«


  Tahneh senkte ihre Stimme ein wenig. »Wir sind ein altes Volk. Das Reich der Kohn ist das Werk unserer Vorfahren.«


  »Wir sind ein neues Volk«, antworteten die Leute vielstimmig. »Mit jedem Kind, das wir begrüßen, werden wir wiedergeboren.«


  »Es gibt eine Farbe des Willkommens«, sagte Tahneh.


  Die Leute glühten leuchtend weiß.


  »Und es gibt eine Farbe für das Leben.«


  Sofort glänzten die Leute in einheitlichem Grün  dem Grün von gesunden Gebirgspflanzen, die der Regen reingewaschen hat.


  »Und es gibt eine Farbe für Kraft und Ehre.«


  Die Leute strahlten überhaupt kein Licht mehr aus. Sie nahmen wieder ihren gewöhnlichen Farbton an. Jetzt glänzten nur noch Diut und Tahneh in leuchtendem Blau.


  »Wir begrüßen ein Kämpferkind«, sagte Tahneh. »Mögen ihm langes Leben, Kraft und Ehre bestimmt sein.« Sie wandte sich den beiden Handwerkern zu. »Möge ihm die Sorge angedeihen, die es braucht, solange es klein ist.«


  Gehnahteh und Choh erhoben sich. Diut und ich standen ebenfalls auf.


  »Ein Kämpferkind braucht zwei Mütter und zwei Väter, um behütet zu sein«, sagte Tahneh. »Wer hat dieses Kind gezeugt?«


  »Ich bin sein Vater«, erwiderte Diut.


  »Und welche Frau hat es geboren?«


  »Ich«, sagte ich einfach.


  »Ja. Aber ihr seid Kämpfer. Und ihr müßt frei sein, um den Stamm zu beschützen. Gibt es jemanden, dem ihr die Pflege eures Kindes anvertraut?«


  Diut antwortete für uns beide: »Wir bitten die Handwerker Gehnahteh und Choh, unserem Kind Vater und Mutter zu sein, wenn wir es nicht sein können.«


  Tahneh sah die Handwerker an. »Werdet ihr das Kämpferkind annehmen?«


  »Es wird für uns sein, als hätten wir es geboren«, sagte Gehnahteh leise.


  Ich trat vor und legte Tien in Gehnahtehs Arme.


  Tahneh erbleichte. »Der Stamm ist nun um ein Mitglied reicher geworden. Wir wollen feiern und frohgemut sein!«


  ***


  Morgendämmerung.


  Die Hütte der Verricks war bis auf die Grundfeste niedergebrannt und schwelte noch. Das Lagergebäude war noch schneller heruntergebrannt, dann hatten die Flammen übergegriffen und breiteten sich jetzt noch immer aus. Das Lagerhaus, das als Gefängnis für die Tehkohn gedient hatte, war niedergebrannt. Jetzt standen einige der Missionarshütten in Flammen. Die Siedlung war mit Rauch und Asche erfüllt. Aber es brannten nur die Gebäude. Die Menschen waren mit ihren Habseligkeiten entkommen. Nur das zählte.


  Die Garkohn waren in die Flucht geschlagen, bemalt, verwirrt, besiegt. Die meisten von ihnen waren zurück in ihre Behausung geflohen. Tehkohnkämpfer verfolgten diejenigen, die sich noch in der Siedlung aufhielten. Sie fanden Verwundete, die versucht hatten, sich zu verbergen und brachen ihnen beiläufig das Genick. Die Missionare sahen zuerst neugierig zu, dann wandten sie sich ab. Sie gaben vor, über diese Art des Tötens entsetzt zu sein  obwohl viele von ihnen auf der Erde  entgegen Jules und Neilas Ansicht  dafür eingetreten waren, mit verwilderten Menschen auf diese Weise zu verfahren. Alanna erinnerte sich daran, auch wenn sie es vergessen hatten.


  Alanna stand an Diuts Seite und beobachtete die Vorbereitungen zum Aufbruch. In ihrer unmittelbaren Nähe bemühten sich eine alte Frau  Beatrice Stamp war ihr Name  und ihre beiden erst vor kurzem verwaisten kleinen Enkelkinder, einen schweren Sack auf einen Handkarren zu laden. Sie konnten ihn ganz gut zwischen sich über den Boden ziehen, aber es gelang ihnen nicht, ihn aufzuheben. Da außer ihr niemand ihre Schwierigkeiten bemerkt hatte, ging Alanna hinüber, um ihnen zu helfen. Da weder zu viele noch zu wenige Jahre sie schwächten, hob Alanna den Sack mit Leichtigkeit und warf ihn auf den Karren. Die alte Frau sah erst Diut an, dann Alanna, als sei sie unsicher, ob sie sich bedanken sollte oder nicht.


  Alanna trat wieder an Diuts Seite und betrachtete seinen unförmig angeschwollenen Arm. »Du brauchst Hilfe.« Sie sprach englisch mit ihm. »Wann wirst du einen Heiler bitten, dich zu versorgen?« Sie hatte zwei Richter, die ihr als Heiler bekannt waren, in der Siedlung gesehen.


  »Wenn deine Missionare unterwegs sind.« Er nahm einen tiefen, abgehackten Atemzug und sah auf seinen entstellten Arm hinunter. »Bald.«


  Alanna sah, daß sich die ersten Missionare, die bereit waren zum Aufbruch, mit ihren Handwagen am Tor aufstellten. Sie sahen aus wie ein Miniaturzug aus der Vorerdarchengeschichte der Erde. Aber dieser Zug benötigte Menschen als Zugtiere, und Handkarren bildeten die Waggons.


  Jules schritt an der Seitenlinie des Zuges entlang, warf einen Blick auf die Wagen und die Menschen, achtete darauf, daß das Notwendige eingepackt war und sorgte dafür, daß den ganz Jungen und den ganz Alten Hilfe zur Seite stand. Alanna beobachtete, wie er einen kräftigen jungen Burschen zu Beatrice Stamp und ihren Enkeln schickte, um ihnen beim Ziehen ihres Wagens zu helfen.


  »Ich habe mit ihm gesprochen, während du deiner Mutter geholfen hast, den Karren zu beladen«, sagte Diut. »Einige meiner Kämpfer werden ihn über die Berge begleiten und ihm behilflich sein, wenn er sich im nächsten Tal niederläßt.«


  »Wenn ihn nur die Garkohn dort in Ruhe lassen.«


  »Die Garkohn werden eine Zeitlang niemanden stören. Sie müssen ihre klaffenden Wunden pflegen. Zwei Anführer tot …« Er unterbrach sich unvermittelt. »Warum hast du Gehl getötet?«


  »Sie hat versucht, das Haus meiner Eltern niederzubrennen  während wir uns alle darin befanden.« Keine Veranlassung, ihm den Grund zu sagen. Das gehörte der Vergangenheit an.


  »Ich bin froh, daß sie tot ist. Sie war ebenso ehrgeizig wie Natahk. Es wird leichter sein, mit Wehhano zu verhandeln. Und er wird sich mehr an das Tal halten.« Er wechselte unvermittelt das Thema. »Dein Vater hat mich aufgefordert, dich mit den Missionaren gehen zu lassen.«


  Sie blickte ihn schweigend an.


  »Er sagte, du gehörst zu deinem eigenen Volk. Er meinte, ich habe keinen Einfluß mehr auf dich, jetzt, da Tien tot ist.«


  Alanna seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn gefragt, ob es bei den Missionaren Sitte ist, daß ein Mann seine Frau fortschickt, weil ihr Kind gestorben ist.«


  »Er hat immer nur auf diese eine Weise gedacht, sein ganzes Leben lang«, sagte Alanna. »Es fällt ihm schwer, sich zu ändern.«


  »Er macht nicht den Versuch, sich zu ändern. Er versucht, Gründe zu finden, damit er sich nicht ändern muß. Gründe, die ihm recht geben.« Ein Anflug von Schärfe hatte sich in seine Stimme gemischt. Es war nicht das erste Mal, daß Jules Eigensinn ihn verärgert hatte.


  »Er wird bald fort sein.«


  »Ja. Und du mußt mit ihm reden, bevor er geht.«


  »Ich weiß.« Familie. Bei den Kohn blieb ein Verwandter immer ein Verwandter, gleichgültig, wie töricht er sich auch verhielt. Und Alanna teilte ihre Auffassung. Jules hatte sich entschlossen, sie zu seiner Tochter zu machen, und sie hatte ihn nach einiger Zeit als Vater anerkannt. Nun konnte sie nicht einfach von sich aus die Beziehung beenden. Sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen, aber ihre Gedanken würden bei ihm als ihrem Vater sein; sie würde ihn noch immer lieben. Diut hatte recht. Sie mußte noch einmal den Versuch machen. Aber sie rührte sich nicht. Sie blieb stehen und beobachtete Jules, wollte zu ihm hinlaufen, mochte aber nicht noch einmal die Last seines verdammenden Blickes spüren. Was war er für ein Mensch, daß er sie dafür verurteilen konnte, daß sie sein Leben und die Mission, seinen Lebensinhalt, gerettet hatte? Dann sah sie Nathan James herankommen. Sie stieß einen Laut der Abwehr aus. Jules Engstirnigkeit war schwer genug zu ertragen. Und sie liebte Jules. Nathan hatte sie nie geliebt.


  Nathan trat heran, betrachtete einen Augenblick lang Diuts Arm und sprach dann in Englisch: »Ich habe gehört, daß du verletzt bist. Ich bin Heiler, Tehkohn Hao. Ich kann dir helfen, wenn du möchtest.«


  Alanna war überrascht, aber Diut kannte Nathan nicht gut genug, um sich zu wundern. Er war nur neugierig.


  »Warum willst du mir helfen?«


  Nathan zuckte die Achseln. »Du hast uns auch geholfen. Ich gebe zu, daß ich dir anfangs nicht getraut habe, aber du hast uns geholfen.«


  »Und das möchtest du wiedergutmachen?«


  »Ja.«


  »Es ist nicht notwendig. Aber dein Angebot ist freundlich.« Er machte den Versuch, »danke« zu sagen, wie Alanna feststellte. Das war etwas, das man unter Kohn nicht laut aussprach, und er war nicht gewöhnt, es zu sagen, nicht einmal in Englisch. Unter anderen Umständen hätte er aus Dankbarkeit vielleicht Weiß gezeigt, aber im Augenblick hatte er genug Schwierigkeiten, trotz seiner Schmerzen ein ebenmäßiges Blau zu bewahren.


  »Was wirst du tun?« fragte Nathan.


  »Wenn ihr alle fort seid, werden sich meine Heiler um mich kümmern.«


  »Wissen sie … wie man solche Sachen behandelt?«


  »Wir sind ein Bergvolk, Heiler. Wir haben vor langer Zeit gelernt, Knochenbrüche zu richten und zu schienen.«


  Nathan nickte zweifelnd, warf noch einen Blick auf Diuts Arm und machte dann kehrt, um sich zu entfernen. Er war eigentlich bemüht gewesen, Alanna nicht anzusehen.


  »Geh zu deinen Eltern«, sagte Diut. »Einige Missionare haben sich schon in Bewegung gesetzt. Geh. Schließ Frieden.«


  Sie nickte, begab sich aber zuerst zu Neila. Die Frau stand allein vor den schwelenden Resten ihres Hauses. Als Alanna an ihre Seite trat, sagte sie:


  »Es hat nicht lange gebraucht, um niederzubrennen, nicht wahr?«


  »Nein«, entgegnete Alanna. »Aber schließlich werden viele Dinge im Handumdrehen zerstört.«


  Neila sah zu Jules hinüber. »Hast du es noch einmal versucht?«


  »Das wollte ich gerade tun. Ich gehe jetzt zu ihm.«


  »Hat sich Nathan erboten, Diuts Arm zu behandeln?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, aus welchem Grund.«


  »Er hat mich ausgefragt über Diut … und dich. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Ich dachte nicht, daß es jetzt noch etwas ausmacht.«


  »Das tut es auch nicht.«


  »Er meinte, er habe sich so etwas gedacht. Er könne nicht verstehen, wie du so etwas tun könntest, aber das sei dein Problem. Jedenfalls sei er den Tehkohn dankbar, daß sie die Kolonie gerettet haben, gleichgültig, was du … getan hast.«


  Alanna lachte freudlos. »Ich frage mich, wie er es anstellt, das mit dem Verstand zu trennen. Er hat eben kein Wort mit mir gewechselt. Er hat so getan, als wäre ich nicht vorhanden.«


  »Lanna, geh und sprich mit deinem Vater.«


  »Du solltest deinem Wagen nachlaufen«, sagte Alanna. »Der junge Lorenz hat den Wald schon fast erreicht damit.«


  »Leb wohl, Lanna.«


  »Leb wohl.« Seltsamerweise verspürten sie diesmal beide kein Verlangen, sich zu berühren. Sie blickten sich lange in die Augen, dann wandten sie sich ab und entfernten sich voneinander  Neila, um ihren Wagen einzuholen, Alanna, um mit Jules zu reden, der zusah, wie Menschen und Wagen langsam eine Linie bildeten.


  Einige Sekunden lang beachtete er sie nicht, und sie spürte, wie seine Anspannung sich vertiefte.


  »Was willst du?« fragte er schließlich.


  »Ich bin gekommen, dir Lebewohl zu sagen.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie erleichtert, den Ausdruck von Schmerz über sein Gesicht ziehen zu sehen. Es verriet ihr zumindest, daß sie ihn noch erreichen konnte. Er haßte sie nicht  noch nicht.


  »Wie konntest du dich nur so weit abtreiben lassen von allem, was wir dir beizubringen versucht haben  daß du hierbleiben und nie wieder einen Menschen deiner Rasse sehen willst.«


  »Glaub nicht, daß es mir leicht ist, euch ziehen zu sehen  außer natürlich um eurer Sicherheit willen.«


  »Du solltest mit uns gehen.«


  »Du weißt, daß ich nicht kann.«


  »Er würde dich gehenlassen, wenn du ihm klarmachst, daß du zu deinem eigenen Volk gehörst.«


  Ein gequältes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das bezweifle ich. Wie dem auch sei, ich will ihn nicht verlassen.«


  »Dann bist du verdammt.« In seiner Stimme schwang ein hohler Laut. Der Schmerz auf seinem Gesicht schien sich zu vertiefen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er nicht nur einem Dogma Ausdruck verlieh, wie es seine Anhänger manchmal taten. Er war überzeugt von dem, was er sagte. »Du könntest Vergebung erhoffen für das, wozu man dich gezwungen hat. Aber freiwillig zu buhlen mit einem … einem …«


  »Einem Menschenwesen«, sagte sie. »Du weißt, wie menschlich sie sind.«


  »Körperlich menschlich, vielleicht. Aber geistig … welchen Gott beten sie an?«


  »… keinen.«


  »Auf der Erde erkennen selbst die ungebildetsten Wilden ein höheres Wesen an, eine Macht, die stärker ist als sie selbst.«


  »Das mag stimmen  auf der Erde.«


  »Nur Tiere waren vollkommen ohne Glauben an etwas Höheres.«


  »Auf der Erde!« Und vielleicht nicht einmal dort. Sie hätte viel darum gegeben, hätte sie die Geschichte der Erde besser gekannt. Vielleicht würde er klein beigeben, wenn sie ihm beweisen könnte, daß er sich selbst in bezug auf die Erde irrte.


  Er seufzte. »Vielleicht hat Gott uns die Kohn hierhergeschickt, um uns in Versuchung zu führen, um unseren Glauben zu prüfen.«


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß sie seinen Glauben nicht mit Worten erschüttern konnte. Sie spürte, wie ob seiner Engstirnigkeit Zorn in ihr aufstieg, und sie wußte, daß sie gehen sollte, aber sie konnte nicht.


  »Einst hast du den Leuten gesagt, daß es falsch sei, mich wegen meiner Andersartigkeit zu verdammen«, sagte sie. »Bist du so sicher, daß es richtig ist, die Kohn für die ihre zu verdammen?«


  »Ihre eigene Geschichte verdammt sie. Sie haben keinen Glauben an etwas Höheres. Nie hat ein Teil von ihnen Verlangen nach Größerem verspürt. Vielleicht, weil ihnen, wie den Tieren, der Teil fehlt, der das Verlangen spüren könnte. Vielleicht besitzen sie keine Seele.«


  Eiskalt ergriff die Wut von ihr Besitz. »Das ist Unsinn. Und du weißt es. Seelen! Wann hast du je deine Seele gesehen  um so sicher zu sein, daß du eine hast? Und da wir schon dabei sind, wann hast du deinen Gott gesehen?«


  Es war ein Fehler. Sie wußte es, noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, aber es war ihr nicht gelungen, sie zurückzuhalten. Sie starrten sich feindselig an, bis sie wieder das Wort ergriff. »Du weißt, daß Diut ein Mann ist, so wie du ein Mann bist. Wie hätte ich sonst sein Kind gebären können?«


  Er schlug sie. Nie zuvor hatte er das getan. Jetzt schien er selbst überrascht, daß er es getan hatte. Sie hatte sich nicht gerührt, nur der Schlag hatte sie ein wenig ins Schwanken gebracht. Sie starrte ihn wortlos an.


  »Leb wohl, Lanna.«


  Ihr Zorn verflog, und sie sah ihn traurig an. »Eine Zeitlang war ich deine Tochter. Dafür danke ich dir jedenfalls.«


  Er wandte sich ab und ging davon.


  Sie blieb reglos stehen und sah ihm nach, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte hinter dem Schleier der unvergossenen Tränen. Einen Augenblick später trat Diut an ihre Seite, sah ihr in die Augen, legte seinen gesunden Arm um sie, und führte sie aus dem Tor zu der Stelle, wo die Mehrzahl seiner Tehkohn wartete.
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